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Eine Bitte an die deutjchen 
Schullehrer in Rußland. 


Bir bitten alle Lehrer, die Probe- 
nummern der „Rundſchau“ an ſolche 
Nacıbarn, die dieſelbe vielleicht beitel- 
len würden, gefälligft abzugeben. An 
alle neue Leſer werden wir Die 
„Rundichan” vom 16. Nov. 1904 an 
bis Jannar 1906 zuſchicken. 





Eph. 5, 15—21. 


O jchieft euch in die Zeit, 
Jetzt ijt die Zeit der Gnaden; 
Daß nicht zu ew'gem Leid » 
Ihr nehmet Seelenjchaden. 
Zum größten Sünder noch 
Sprit Gott: Kehr' dich zu mir! 
Gab ich den Sohn dir doc), 
Sein Heil gehöret dir. 


Die Zeit.ijt ungewiß, 
Nur kurz iſt unjer Xeben; 
Und nad) dem legten Riß 
Gilt's Rechenſchaft zu geben. 
Nicht unverſtändig jeid, 
Was Gottes Wille ſei; 
Nach unbenügter Zeit 
Kommt das Gericht herbei. 


Klopft Gott an euer Herz 
"Und zieht von eitlen Träumen 
Das Herz euch himmelwärts, 
So wollt es nicht verfäumen. 
Drum fuchet ja den Herrn, 
Weil er zu finden it; 

Noch ſchenkt das Heil er gern 
Zu dieſer Gnadenfriſt. 


Ja, es iſt böſe Zeit; 
Die Welt mag jubilieren 
Und euch zur Eitelkeit 
Stets ſuchen zu verführen; 
Weckt euer Gott euch auf, 
So nehmet wahr der Zeit 
Und richtet euren Lauf 
Zur ew'gen Seligkeit. 


Drum ſauft euch nicht voll 
Weins, 
Draus folgt ein ſchlimmes Weſen 
Und thut der Dinge keins, 
Die ſich die Welt erleſen. 
Doch werdet Geiſtes voll 
Und ſinget Gott all'zeit; 
Bringt ihm des Dankes Zoll, 
Bald folgt die Seligkeit. W. 





Eine bittere Lektion. 


Eine junge, anmutige Frau, wir 
wollen fie Anna nennen, ſaß am offe- 
nen Fenster ihres Wohnzimmers und 
fchaute in den Garten hinaus. Auf 
ihrem Gefichte fpiegelten fich nicht 
eben freundliche Gedanken, eher jol- 


che, welche wenig zu der ganzen 
freundlichen Umgebung jtimmten. 

Sie war ſeit ſechs Monaten glüd- 
lich verheiratet, hatte ein hiübjches 
Haus und einen Gatten, der ihr in 
treuer Liebe zugethan war. Aber 
jegt dachte fie nicht an ihr Glück. 
Trübe Wolfen zogen durch ihr Ge- 
müt, denn hinter ihr lag, nicht zwar 
der erjte Ehezwiſt, aber die erjte Miß— 
belligfeit zwifchen ihr und ihrem Gat- 
ten. Die Ehe bringt jicher in den Le— 
bensgang viel einjchneidend Neues, 
aber die Herzen, die Charaftere ver- 
ändert fich nicht auf einmal, wie durch 
einen Zauberſchlag. So hatte unjere 
Anna eben auc) ihr gutes Teil Eigen- 
finn und Eigenwillen in die Ehe ge- 
bracht. Diefer Eigenfinn hatte in ih- 
rer Seimat, wo fie al3 einzige Tochter 
ihres früh verwitweten Vater der 
verwöhnte Liebling gewejen war, ei- 
nen nur zu guten Nährboden gefun- 
den. 

Eine Feine Wolfe war’3, die am 
Ehehimmel aufzufteigen drohte, eine 
Wolfe, die durch einen frifchen Ent- 
ihluß aus verjtändigem Herzen jo- 
gleich wäre vermweht worden. Gie 
hatte am Morgen ihrem Gatten den 
Wunſch ausgeiprochen, er möchte heu- 
te früher nad) Haufe fommen, um 
mit ihm einige längſt beabfichtigte 
Befuche zu machen. „Das fann ich 
heute unmöglich thun,“ war die Ant- 
wort. „Ein Berjprechen, das ich ge- 
geben und das ich erfüllen muß, 
nimmt mic) heute bis zu fpäterer Ta- 
geszeit in Anſpruch.“ Anna, die num 
einmal an dieſen Befuchen hing, em- 
pfand die wohl begründete Weige- 
rung ihres Mannes al3 Bernadjläffi- 
gung. Sie meinte, ihre Wünſche foll- 
ten bei ihm etwas mehr gelten, und 
ſprach dies auch in lebhaften und am 
Ende bitteren Worten aus. 

Der Mann antwortet nicht viel dar- 
auf. Schweigend beendete er fein 
Frühſtück und zog aus dem Zimmer. 


Noch einige Augenblide wartete er 


auf das gewohnte freundliche Ab- 
fchiedswort. Eifiges Schweigen! Noch 
einmal fehrte er von der Treppe zu— 
rüd. Umfonft! Kein Gruß, fein 
Händedrud, Fein Wort, nicht einmal 
ein Blick wurde ihm zuteil. So ging 
er denn zum erjten Mal ohne den Ab- 
ſchiedsgruß von feiner Frau. 

Anna fühlte fi) nicht eben behag- 
lich bei der Sache; fie wollte aber die 


leife Stimme ihres Innern nicht hö— 
ren, juchte jich vielmehr mit aller Ge- 
walt einzureden, fie jei durchaus im 
Rechte geweſen. Wie fie fo trübſelig 
zum Fenster hinausfchaut, wird ein 
Beſuch angekündigt. ES ijt ihre Tante 
Berta, die einzige Schweiter ihrer 
Mutter, die an der Frühverwaiſten 
faſt Mutterjtelle vertreten hatte. 

„D, wie froh bin ich, Tante, daß 
Du gerade heute kommſt! Sch bin jo 
unglücklich!“ 

„Unglücklich? Du?“ war die Ant— 
wort der Tante auf dieſen Ausruf. 

Anna erzählte das Erlebnis des 
Morgens, und wie unfreundlich und 
eigenſinnig ihr Mann geweſen ſei. 
„Ich hab's ihm aber auch gezeigt,“ 
fügte ſie bei. „Ich habe ihm nicht 
Lebewohl geſagt, und ihn zur Gar— 
tenthüre begleitet, wie ſonſt immer.“ 

Ueber der Tante Angeſicht flog ein 
leiſer Schatten. Sie meinte: „Ich 
kann nicht finden, daß Dein Gatte 
dieſes Urteil verdient. Hätte jemand 
anders das geſagt, ſo wäreſt Du die 


erſte, ihn zu verteidigen. Dein Mann 


ſcheint mir vollſtändig im Rechte, 
wenn er ſich nicht durch eine Laune 
von Dir von der Erfüllung eines ge— 
gebenen Verſprechens abhalten ließ.“ 

Anna war dem Weinen nahe, als 
fie ſah, daß ihre Tante nicht ihre Par- 
tei nahm. Sie nahm fich vor, nichts 
mehr von der Sache zu reden, und 
die Nechnung mit ihrem Gatten am 
Abend auszumachen. — Die beiden 
Frauen gingen in den Garten, und 
dort, an einem trauten Plätzchen un- 
ter einem fchattigen Baume erzählte 
Anna von dem Glück ihres Ehelebens, 
wie wenn die Szene dom Morgen 
ganz vergefjen wäre. 

„Anna,“ fagte die Tante plötlich, 
„ich will Dir eine Gejchichte erzählen, 
eine jchmerzliche, kummervolle aller- 
dings, aber es wird gut fein, wenn 
Du fie vernimmit.“ 

„O,“ jagte Anna, „wie jhön! wie 
früher, wenn Du mir als Fleinem 
Mädchen Gefchichten erzählteit. Doc), 
wenn es Dir wehe thut, fo erzähle fie 
lieber nicht.“ 

„Der Schmerz ijt da,“ ermwiderte 
die Tante, „ob ich darüber jpreche oder 
nicht. Aber um Deinetiwillen erzähle 
ich von der fehmerzlichiten Erfahrung 
aus meinem Leben. Und Du wirjt 
verftehen, warum. Du weißt, daß 
Dein Onkel bei einem Eijenbahnun- 


fell verunglücdt iſt, als Du nod) ein 


ganz Eleines Kind warjt.“ 

„sch weiß,” erwiderte Anna, „ob- 
gleich ich gerade Dich, liebe Tante, nie 
darüber habe reden hören.” 

„Der Bahnzug,”“ fuhr die Tante 
fort, „mit dem er eines Nachmittags 
bon feiner Arbeit auf einer Bank in 
der Stadt heimfehren wollte, ſtieß 
nt einem anderen zufammen. Es 
foitete mehrere Menjchenleben, und 
mein Gatte war unter denen, welche 
jofort getötet wurden.” 

„D, wie jchredlich!” rief Anna aus. 
„Wie halt Du das ertragen können? 
Ich glaube, ich wäre gejtorben.“ 

„Kummer tötet nicht immer,“ fagte 
die Tante mit traurigem Lächeln. 
„Der ihn ſchickt, kann auch Troſt und 
Kraft ſchenken. Aber etwas anderes, 
das für lange, lange nachher die Her— 
zenswunde vergiftete. Noch jetzt iſt 
es mir ſchwer, länger bei dieſer Erin— 
nerung zu verweilen, und ſo will ich 
Dir's in möglichſt kurzen Worten ſa— 
gen. Sie, mein Kind, ich war da— 
mals, wie Du, ein eigenſinniges, ei— 
genwilliges Ding, das gerne ſeinen 
Kopf durchſetzte. Mein Eheleben war 
ſehr glücklich. Wie tief liebte ich im 
Grunde meinen treuen Gatten, aber 
— meinen Eigenfinn konnte ich mei— 
ner Liebe nicht immer zum Opfer 
bringen. Eines Morgens hatten wir 
eine Nuseinanderjegung. E3 war eine 
Stleinigfeit. Es handelte ſich um ei- 
nige Zierbüſche, die im Garten ge- 
pflanzt werden jollten. Sch hatte für 
jie einen Standort gewählt, gegen den 
mein Mann verfchiedene jehr mwohl- 
begründete Einwendungen zu machen 
hatte. Ein Wort gab das andere, und 
mein ganzer Eigenfinn in feiner häß- 
lichſten Geſtalt behauptete das Feld. 
Mein Gatte mußte fich in die Stadt 
an jeine Arbeit begeben. Sch ſehe 
noch, wie er zögerte und zögerte, war- 
tend auf einen freundlichen Abjchieds- 
gruß. Noch einmal fam er, 309g mid) 
an jich und jagte: „Sieb mir einen 
Ku und made Frieden!” Sch brachte 
es nicht über mich, ihm auch nur ein 
Wort zu jagen.- Nicht einmal in das 
liebe Gesicht jchaute ich, daS ich in mei- 
nem Leben nie mehr ſehen follte. Sch 
höre noch), wie feine Schritte auf dem 
Gartenwege verhallten, wie die Gar- 
tenthüre fich ſchloß. Noch einmal 
Ihaute er zurüd. Aber ich gab fein 
Antwortzeihen. DO, liebe Anna, was 
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ic) gefühlt, al3 man ihn am Abend 
brachte, das kann ich Dir nicht jagen. 
Das liebe Geficht, jo ſchön und friede- 
boll, aber jegt im tiefen Todesſchlaf. 
„Küffe mic; und mache Frieden,“ 
hatte er am Morgen gejagt, al3 ich 
feinen jtarfen, gefunden Arm um 
mid) fühlte. Nun lagen jeine Arme 
gefreuzt über dem jtille gewordenen 
Herzen. Die falten Lippen eriwider- 
ten nicht mehr auf meine reuevollen 
Küffe, Sekt war ich’3, die umfonjt 
auf Antwort wartete. Der furchtbare 
Schmerz und das Bitterjte darin, die 
Neue, liegen mic) in eine lange und 
ſchwere Krankheit fallen. Als ich mic) 
endlich erholte, wuchs Gras über mei- 
nes Mannes Grab. Es ſteht nod) jo 
lebendig vor mir, al3 wäre e3 heute, 
wie ich, noch jehr ſchwach, zum erjten 
Mal in den Garten ging. Da waren 
nod) einige Spätrojen, meines Gatten 
Lieblingsblumen, und in einem Win- 
fel lagen die nun vermwelften Büjche, 
die der Anlaß unſerer Mißhelligfeit 
geweſen waren.“ 

„ber, liebe Tante,“ jagte Anna 
unter jtrömenden Thränen, „wie hajt 
Du das ertragen fönnen?” 

„Es ging ja freilid) lang und 
ſchwer, liebes Kind, aber mein Helfer 
war der, der das gefnidte Rohr nicht 
zerbricht und den glimmenden Docht 
nicht auslöfht. Dann Hatte ich ja 
den Troft, mein Söhnchen heranmwad)- 
fen zu jehen, immer mehr jeinem Ba- 
ter ähnlich. Nun aber muß ich gehen, 
meine Liebe. Zum Abjchied aber ver- 
ſprich mir, nie zu vergefjen, was ich 
Dir erzählt habe.” 

„Nie!“ antwortete Anna aus tief- 
ftem Herzen. — Aber mit ivelcher 
Spannung wartete fie an dieſem 
Abend auf die Rückkehr ihres Gatten! 
Und wie fteigerte ſich ihre Angit, als 
er etwas über die erwartete Stunde 
ausblieb! Und als er endlich erjchien, 
zu ihrer unausjprechlichen Freude 
heil und gejund, da gab es feine Aus- 
einanderjegung, feine Rechnung zu 
begleichen. Ein demütiges, reuevol- 
les Bekenntnis des Fehlens jegte alles 
zurüd. — Dunkle Zeiten und jchwere 
Sorgen famen im Laufen der Jahre 
freilich auch über Annas Haus und 
Familie. Sie fanden aber die Gat- 
ten geeint, fie zu tragen. Und nad) 
Jahren noch fonnte Anna ihrer Tante 
jagen: „Seit jenem denfwürdigen Be- 
fuch habe ich nie mehr mit meinem 
Gatten gezankt, und wenn wir ums 
auch nur für einige Stunden vonein- 
ander trennen müſſen, jo iſt der Ab- 
ſchiedsgruß fo innig und warm, als 
ob es der legte wäre, den wir ausſpre— 
chen können.“ — Wie ernft ift doch die 
Mahnung des Dichters: 

„O lieb’, fo lang du lieben kannſt, 
O lieb’, jo.lang du lieben magit; 

Die Stunde kommt, die Stunde 
fommt, 

Wo du an Gräbern ftehit und Flagit!” 

(Zionspilger.) 








Aenno nitiſche Bund ſchau 


Kreuzträger. 





„Auslegen gehört Gott zu,“ ſagte 
Joſeph, und wiewohl etliche hochge— 
lehrte Herren Doktoren und Profeſſo— 
ren der Heiligen Schrift anderer Mei— 
nung ſind und dafür halten, das Aus— 
legen jei mehr ihre Sache, und fie 
hätten e3 eigentlich gepachtet, jo bin 
ic) doc) einjt durch eine gar Liebliche 
und köſtliche Erfahrung fräftig be- 
lehrt und überführt worden, daß der 
alte Sojeph in jeiner demütigen Weije 
vollfommen Recht hatte. Ich wurde 
nämlich einjt, da ich noch ein recht 
junger Pfarrer war, an einem Win- 
terabend, wo es gewaltig durcheinan— 
der ſchneite, regnete und ſtürmte, un— 
erwartet zu einer alten, kranken Frau 
gerufen, welche das heilige Abend— 
mahl begehrte. In ſolchem Falle 
fühlt man ſich zuweilen recht ſchwach 
und klein, wenn man bedenkt, welch 
große Dinge man unternimmt, die 
Mühſeligen und Beladenen zu erquik— 
ken und ihnen ſo gleichſam den Dienſt 
zu leiſten, den ein Engel vom Himmel 
unſerem Herrn im Garten Gethſema— 
ne hat leiſten müſſen. Diesmal aber 
ſollte ich da, wo ich andere erbauen 
wollte, ſelbſt eine ſo liebliche Erbau— 
ung finden, daß ich es niemals vergej- 
jen habe, und daß ich den Wunſch 
nicht unterdrücden fann, meine lieben 
Freunde und Leſer möchten derjelben 
Erbauung teilhaftig werden. Die 
Sache ging nämlid) jo zu: Nachdem 
die heilige Handlung vollzogen war, 
ließ ich mich neben dem Bett der 
Kranken, zu deren Häupten ihre er- 
wachſene Tochter jtand, nieder, um 
womöglich noch einigen Trojt aus 
Gottes Wort zu jpenden. Da jagte 
die arme Kranke: „Sa, lieber Herr 
Pfarrer, ich habe, wie Sie jehen, wohl 
viel Leiden und Trübfal. Aber der 
Herr, der die Laſt auflegt, hilft fie 
auch tragen. Ich denfe jegt oft an 
meine gute jelige Mutter. Die it nun 
ſchon lange im Herrn entfchlafen und 
hat iiberwunden. Ehe fie aber joweit 
fam, mußte fie noch viel mehr und 
größere Schmerzen dulden, als ich 
jeßt zu dulden habe. Wie fie nun jo 
geduldig in ihren Schmerzen dalag 
und ich fie pflegte, da ſagte ich ein- 
mal zu ihr: ‚Qiebe Mutter, Du haſt's 
ſchwer; Du bijt jehr krank, und arm 
find wir auch dazu. Aber wenn wir 
auch wenig haben, eins haben wir 
doch, und das ift viel wert: Ich darf 
und kann Dich pflegen, und Du hajt’g 
ja jo oft gejagt, wie jehr Du Di 
freuft und dem lieben Gott dankbar 
bift, daß Du eine Tochter haft, die 
Dich nicht verläßt. Allein, wie jol’s 
mit mir werden, wenn id) einmal alt 
und ſchwach und Franf werde? a, 
wenn Du noch da wärejt! Aber wer 
wird fich meiner annehmen, wenn ich 
nun fo ganz allein bin?’ Da richtete 


die Mutter fi hoch auf in ihrem ' 





und Herold der Wahrheit. 


Bette und fjagte: Liebes Kind, haft 
Du die Schrift, nicht gelefen? Als 
unfer Herr auf dem Wege nach Gol- 
gatha unter jeinem Kreuz zufammen- 
brad), da fanden fie alsbald einen 
Mann, der hie Simon von Kyrene, 
und den zwangen jie, daß er dem 
Herrn das Kreuz abnahm. Sieh, 
wenn Du alt und jchwach bijt, da 


- wird unſer SHerrgott jchon Befehl 


thun, daß der Simon von Kyrene 
fommt und Dir Dein Kreuz tragen 
hilft. Laß Du ihn nur forgen; er 
wird's wohl machen. Bald nad) die- 
fem Geſpräch ijt meine Mutter heim- 
gegangen zu ihres Herrn Freude. Ihr 
Troſt aber und ihr Segen ſind bei 
mir geblieben. Ich habe mich ſpät 
verheiratet. Mein Mann ſtarb früh 
und ließ mich wiederum allein mit ei— 
ner einzigen Tochter. Die iſt nun 
19 Jahre alt, gerade ſo alt, wie ich 
damals war, als ich mit meiner Mut— 
ter die Unterredung hatte. Da ſteht 
ſie, und ich kann dem Herrn Paſtor 
nur ſagen, daß ſie mich noch viel beſ— 
ſer und treuer pflegt, als ich meine 
ſelige Mutter gepflegt habe. Darum 
muß ich jetzt ſo oft an meine Mutter 
denken, und wenn ich an die denke, 
dann ſehe ich's ein: Meine Tochter 
da, das iſt der Simon von Kyrene, 
den mir der liebe Gott geſchickt hat, 
daß er mir mein Kreuz tragen hilft, 
wie mir's meine ſelige Mutter ſagte.“ 
Nun werden es mir die lieben Le— 
ſer glauben, daß ich tief ergriffen 
war, als ich nach dieſem Geſpräch von 
der kranken Mutter und ihrer Toch— 
ter Abſchied nahm. Eine Auslegung 
jener ſchlichten Worte der Schrift über 
Simon von Kyrene hatte ich gehört, 
dergleichen mir noch nie vorgefommen 
war. Bmeierlei war mir klar gewor- 
den: Gelig iſt, wer ein Simon von 
Kyrene fein darf für anderel Wer 
aber den gewiſſen Glauben hat, es 
werde zur Zeit der Not der Simon 
von Kyrene, den er braucht, ficherlich 
erjcheinen, der iſt fait noch feliger zu 
preifen. Gewiß war das eine Ausle- 
gung, welche der Geiſt Gottes jelbit 
mit der Feuerjchrift der Anfechtung 
einer treuen Areuzträgerin ins Herz 
gejchrieben hatte. Gott laſſe uns alle 
folder Schriftauslegungen viele erle- 
ben im eigenen Herzen! 
(Friedensbote.) 










as Andenken des Gerechten 
bleibt im Segen. 





Vorbemerkung. Es macht 
uns eine beſondere Freude, von unſe— 
rem alten Aelteſten Jakob A. Wiebe 
noch einen brüderlichen „Nachklang“ 
bon dem Leben des verſtorbenen Bru- 
der Hein zu erhalten. —Ed. 

Unfer lieber Bruder Franz Hein 
wurde den 17. November 1849 in 
Weitpreußen geboren. Seine verjtor- 


26. Oktober 


bene Frau, geborene Selena riefen, 
wurde den 2. April 1856 geboren. 

Bruder Hein fam von Deutichland 
und wurde in Melitopol deutjcher 
Lehrer. Anno 1870 hielten wir dort 
auf unjerem Wege aus der Krim eine 
Verſammlung, welcher er beimohnte; 
wir lernten uns fennen und lieben. 
1871 30g er nad) der Krim, und am 
25. September wurde er auf jeinen 
Glauben getauft. Den 27. Auguft 
1872 trat er mit unſerer Glaubens— 
ſchweſter Helena riefen in den Ehe- 
ſtand. Weil er befonders Luft hatte, 
die Rinder zu lehren, übernahm er die 
deutſche Schule unjerer Glaubensbrü- 
der in Koltomaf und bediente die 
Schule dort zwei Winter. 

Sn 1874 wanderte er und feine Fa— 
milie mit uns nad) Amerifa aus; wir 
fiedelten ung in Marion ®o., Kan., 
an. Hier gab e8 mandje harte Pro- 
ben, leiblich ſowohl al3 auch geiftlich. 
Wenn ich jeinen irdifhen Gang jo 
nachſchaue, jcheint e$ mir, als fei es 
ein Kreuzesgang geweſen — Mühe 
und Arbeit; denn in Kanſas iſt der 
liebe Bruder dreimal umgeſiedelt und 
in Colorado wohl auch. Dort ſtarb 
ſeine liebe Frau und er war mehrere 
Jahre Witwer. 

In letzter Zeit fühlte er den Beruf, 
das Evangelium zu predigen, und er 
hat dort in Colorado, das dürre Feld 
mit dem Strom des Evangeliums 
gewäſſert, und wie man hört, im © e- 
gen. 

Es iſt uns recht erfreulich von dem 
Wirken feines lieben Sohnes Franz 
zu lefen, daß der liebe Bruder jo thä- 
tig ijt im Werfe des Herrn, um die 
tief gefallene Mitmenſchen zu retten. 
Gott jegne fein Bemühen, Amen. 





Die Alten jagten: der Teufel hat 
zwei Spiegel. Mit dem einen macht 
er die Sünde Flein, als hätte es mit 
ihr gar nichts auf fih. Hat der 
Menſch fie aber begangen, jo madjt er 
fie mit dem anderen Spiegel jo groß, 
als fünnte fie nimmer vergeben wer- 
den. Dawider follen wir uns wohl 
rüften und zuvor wohl bedenken, was 
für ein ſchwer und gefährlich Ding es 
um die Sünde jei. Sind wir aber je 
in die Sünde geraten, fo follen wir 
aus Gottes Wort den gewifjen Troft 
nehmen, daß Chriſti Berdienft und 
Gottes Barmherzigkeit viel größer 
fei, al3 der ganzen Welt Sünde. 





Mein Gott, öffne mir die Pforten 

Deiner Gngd’ und Gütigfeit, 

Laß mich all’zeit allerorten 

Schmeden deine Süßigfeit, 

Liebe mich und treib mid) an, 

Daß ich dich, jo gut ich kann, 

Wiederum umfang und liebe 

Und nun ja nicht mehr betrübe! 
Amen. 











1904. 


Dereinigte Staaten. 








Kanjas. 
Hillsboro, den 16. Dft. 1904. 
Lieber Bruder und Editor! Bitte, 
dieſe Zeilen in die Spalten der lieben 
„Rundſchau“, die ja alle Woche den 
weiten Weg nad) Rußland madıt, auf- 
zunehmen. Vielleicht find dort etliche 
Leſer, die jich meiner noch erinnern. 
Einen herzlichen Gruß an alle Freun- 
de zuvor! Sch denke nod) oft an Ruß— 
land. Sa, ich erinnere mich noch an 
manchen lieben Freund, mit dem ic) 
zufammen gegejjen und getrunfen 
babe. Wir haben auch mandje Se- 
gensjtunden zujammen genoſſen. R. 
Ediger3 in Altonau, und Du, lieber 
Bruder Franz Wall, bijt bei mir und 
vielen anderen hier nod) im warmen 
Andenken; fühle mic) auch Dir ge- 
genüber in der Schuld — hoffe, Du 
entſchuldigſt mid). Bitte, lieber Bru- 
der, willft Du uns den Gefallen thun, 
und die folgende Freunde bejuchen ? 
(Und dann auch berichten. — Ed.) Da 
it meiner Frau Bruder, Johann 
riefen, Halbitadt, und ihre Schmwe- 
jter, Witwe Peter Kröger, Peter3- 
hagen. Was machen Eure lieben Kin— 
der? Wenn die „Rundſchau“ am Te- 
ref gelejen wird, (Sa, wir haben dort 
in No. 1 und No. 6 und auch jonjt 
noch Zejer.— Ed.) bitten wir, daß die 
lieben Leſer unfere Freunde Beter 
riefen, Bruder, und Jakob Sanjche, 
Schwejter meiner Frau, ihnen mittei- 
len möchten, daß wir bis jet nod) fei- 
ne Nachricht von ihnen erhalten haben. 
(Vielleicht weiß jemand von unjeren 
Leſern Beicheid.— Ed.) Abrah. Wal- 
len Kinder in Memrid, und Isbrand 
Hömfens Tochter, Katharina, und 
meine lieben Coufins, wo mögen fie 
wohl alle fein? Sa, viele von denen 
find ſchon tot, die vormals mit uns 
gingen u. f. w. 

Sch bin im 69. und meine Frau im 
71. Zebensjahr; es finden ſich jchon 
manche Gebrechen—bald iſt der Lauf 
vollendet. 

Serzlihen Gruß an den lieben 
Editor und an feine liebe, und werte 
Familie. Euer aller Wohlwünſcher, 

SM und Juſtina Wiebe. 





Nebraska. 


Henderſon, den 14. Oktober 
1904. Weil ich in No. 41 der „Rund— 
ſchau“ von meinem lieben Bruder M. 
Hübert, Neukirch, Rußland, um ein 
Lebenszeichen gebeten werde und der 
liebe Editor noch hinzufügt, ob i ch's 
verstanden, fo fühle ich jchuldig 
e8 zu thun. Weil wir aber viele 
Freunde in Rußland haben, die es 
intereffieren würde von uns zu hören, 
fo dachte ich, wollte ich es durch die 
„Rundihau” thun, d. h. wenn’s dem 
lieben Editor recht iſt. (Gewiß, die 
„Rundſchau“ foll ein unterhaltendes 
Freundichaftsblatt fein. — Ed.) 


Nun, fo wünjche ich denn zuerjt zu 
berichten, daß wir, dem Herrn jei 
Danf, noch gejund und am Xeben 
find und daß e8 uns gut geht. Wir 
find wenigjtens zufrieden und fühlen 
auch), dab es recht ijt, wenn wir im Ir— 
difchen zufrieden find. Aber ich werde 
immer wieder gewahr, daß ich im 
Geiſtlichen zu jehr zufrieden werde 
und das iſt ja nicht recht. 

Nun, wie eilt die Zeit jo Jchnell 
dahin; wenn ich zurüddenfe, daß 
ſchon drei Jahre dahin find, jeit wir 
in Rußland auf Beſuch waren, fann 
ich mid) der lieben Freunde, die wir 
damals bejucht, wieder bejjer erin- 
nern. Da jind bejonders die Gie- 
mens Rinder in Hierſchau und viele 
andere, welche ich durch unjern Beſuch 
mehr fennen und lieben gelernt habe, 
das heißt, dem Geilte nad. Dann 
ift noch Abraham Siemens; Du hat- 
tejt damals Luft, uns hier in Amerifa 
zu befuchen, wie weit biſt Du damit? 
Kann man nod) darauf rechnen? Es 
würde ung ja jehr freuen. 

Nun, jegt wollte ich noch nad) Neu- 
firch, zu meinen Geſchwiſtern. Lieber 
Bruder M. Hübert, wie ijt es bei 
Euch, iſt Deine Frau gefünder als vor 
drei Jahren, und wo find Deine Kin— 
der alle geblieben? Abraham, Safob 
und Johann, find fie noch auf ihrem 
alten Pla im Chorfofihen? Wo ilt 
KRornelius geblieben, nachdem er auf 
der Forftei ausgedient? Joh. Kröfers, 
was macht Ihr? Lieber Schwager, 
wie iſt es mit Deiner Gejundheit? 
Kornelius Hieberts, wie ſieht's bei 
Euch aus? Lebt Euer alter Bater 
noch? Lieber Bruder Heinrich Hie- 
bert im Orenburgifchen, und Schwe— 
ter Aganetha im Samarijchen, und 
Schweiter Helena in der rim, Eud) 
alle bitte ich um ein Lebenszeichen. 
(Beim Leſen diefer Namen famen 
auch uns noch manche Erinnerungen 
— wo iſt die Zeit, als wir bei „Groß- 
vater“ zufammen „PBerjamotten“ 
auflafen? Soll uns herzlich freuen, 
von Euch zu hören. — Ed.) 

Sohann Thießens, meiner Frau 
Bruder, von Euch haben wir erfah- 
ren, daß Ihr Euer Land im Doni- 
fchen verfauft und eine Wirtjchaft in 
der Molotſchna Kolonie gefauft habt. 
Bitte, jchreibt ung, wo? 

Hier, bei uns, ijt es jet ziemlich 
naß, es regnete gejtern beinahe den 
ganzen Tag und auch lette Nacht reg- 
nete e8 jehr. Haben bis jet noch fei- 
nen Frojt gehabt. Die Ernte war 
diefes Jahr ziemlih gut. Weizen 
von 17 bis 23 Bufhel per Aere. Der 
Preis iſt auch aut; der Weizen war 
ſchon $1.00, jett 95 Cts. per Bufhel. 

Safob Heidebrecht, wie bijt Du jo 
jtille geworden? Sch denfe, Du bijt 
mir einen Brief jchuldig. 

Nun, feid denn alle von ung ge- 
grüßt, auch der liebe Editor mit Fa— 


Mennonitifche Bundfihan und Herold der Wahrheit, 


milie. Sa, lieber Bruder Martin, 

Dir wünjche ich viel Gnade und Liebe, 

Deine Arbeit mit Luſt zu verrichten. 
David Hiebert. 





Milford, den 10. Dft. 1904. 
Ein Bericht aus diefer Gegend möchte 
vielleicht einigen der Leſern interej- 
fant jein. Wir haben ausgezeichnet 
ſchönes Herbjtwetter. Hatten bis jetzt 
noch feinen nennenswerten Frojt und 
iſt noch faſt alles grün. „Tomatoes“ 
ſind noch am blühen und viele an— 
dere Gartenfrüchte ſind noch ſchön 
grün. Die Herbſtſaat ſteht auch ziem— 
lich ſchön und die Kartoffelernte iſt 
gut zu nennen. Es iſt ungefähr alles 
eingeſammelt, außer Welſchkorn; 
man wird dasſelbe aber auch bald zu 
„baſten“ anfangen. Wir erwarten 
eine gute Mittelernte. Obſt giebt es 
auch viel. 

In unſerer Gemeinde geht alles ſo 
ziemlich ſeinen gewöhnlichen Gang. 
Einige heiraten, andere ſterben. Weil 
wir alle dem Wechſel unterworfen 
ſind, ſo iſt es am beſten, wenn man 
zufrieden iſt und ſich in die Zeit ſchickt. 
Man könnte noch mit dem Apoſtel ſa— 
gen: „Denn es iſt böſe Zeit.“ Doch 
haben wir auch viel Urſache dem gu— 
ten Gott für ſeinen reichen Segen, 
den er uns zeitlich und geiſtlich mit— 
teilt, zu danken. Den 18. September 
hatten wir Tauffeſt, bei welcher Gele— 
genheit 30 junge Seelen durch die 
Waſſertaufe der Gemeinde hinzuge— 
than wurden. Möchten ſie alle für 
ſich ſelbſt, für die Gemeinde, ſowie 
auch für die Welt, helle Lichter ſein. 
Der Herr gebe es. 

Gegenwärtig haben wir angeneh— 
men Beſuch; die Brüder Noah und 
Menno Leis von Canada mit ihren 
Weibern und Bruder Chriſt. Kennel 
mit Weib von Holt Co., Neb., ſind 
bier. Es ijt ja aud) recht erfreulid) 
auf Bejuch zu gehen, ſowie auch von 
Freunden und Bekannten, die man 
ihon lange nicht mehr gejehen, be- 
fucht zu werden. Wie manche gute 
Erinnerungen werden da wieder wach 
gerufen; zudem iſt es jet aud) gar 
nicht befchtwerlich zu reifen. Wenn 
man die jegigen modernen Einrichtun- 
gen in Betradht nimmt, jo fann man 
fagen: Mlle8 was man braudt um 
zu reifen iſt Geld. Na, fann man 
nicht in Wahrheit jagen, daß in jeti- 
ger Zeit das Geld die Hauptrolle 
fpielt? Nicht nur in der Welt, jon- 
dern auch in. unferen geliebten Men- 
nonitengemeinden! Auch die Worte 
Sefu, wo er uns fo treulich ermahnt, 
am erjten nad; dem Neiche Gottes 
zu traten, wird wenig geachtet. 
Iſt es nicht offenbar und deutlich zu 
fehen, daß gerade das Gegenteil den 
eriten Rang einnimmt? Was ijt un- 
fer Hauptgeſpräch, wenn wir zufam- 
menfommen, ijt es nicht Zand und 
Geldmachen? Nicht aber bloß durch 
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die Woche, nein, auch noch der größte 
Teil vom heiligen Sonntag wird dazu 
berivendet. Wie joll da der reine Sa- 
men, der oft jo ernjt und anjcheinend 
durch den Heiligen Geijt, gefät wird, 
aber fein bereitetes Land vorhanden 
it, die gewünſchte Frucht - bringen?! 
Nein, es ijt rein unmöglich, denn die 
Sorgen und der betrügliche Reichtum 
diejer Welt erjticlen es und bleibt ohne 
Frucht. Braucht man ſich da noch zu 
wundern, daß der Herr das Wort 
nicht jegnet an unjeren Herzen und 
Seelen, daß die gewünſchte Frucht 
zum Vorſchein fame? Der liebe Hei- 
land jagt ja jo deutlih: „Ihr könnt 
nit Gott und dem Mammon die- 
nen.“ Wir können nicht mit der Welt 
und ihren eitlen Sachen Gemeinjchaft 
haben und zu gleicher Zeit wahre 
Sünger Jeſu jein! 

Möge der gute Gott allen Chriſten— 
befennern die Augen öffnen, daß wir 
in Wahrheit jehen fönnen, auf mwel- 
em Wege wir wandeln. 

Alle Leſer freundlich grüßend, 

D. Bender. 





Oflahoma. 

Gotebo, den 11. Dftober 1904. 
Werter Editor! Da ich Ffürzlich auf- 
gefordert wurde für die „Rundſchau“ 
zu jchreiben und folches auch fchon 
längjt hätte thun follen, jo will ich 
hiermit einen furzen Bericht einfen- 
den. 

Am 17. September hatten wir hier 
in Gotebo ein jogenannte® „Barbe- 
cue“; dasſelbe wurde von der Stadt 
veranftaltet. Sechs Ochfen wurden 
geröjtet und die Mittagsmahlzeit war 
frei und beſtand einfach aus Brot und 
Fleiſch. Da das Wetter ſchön war, 
hatten fich viele Leute eingefunden. 
McGuire hielt eine gediegene Rede 
und machte den Leuten klar, wie es 
bisher gegangen und wie es jeßt fteht, 
um Dflahoma zum Staate zu ma- 
chen. 

E3 wurden auch Farmprodukte zu- 
jammen gebradjt und Prämien aus- 
geteilt. Zulegt fam noch Wettreiten, 
Yußwettlaufen, wilde „Ponys“ ein- 
brechen, Rindvieh ſchlingen und bin- 
den. Da konnte man ſehen, wie die 
Leute ſowie die „Ponys“ eingeübt 
find. 

Die Baummwollenernte ift jegt im 
vollen Gange. Miele bringen ihre 
Ballen von der „Gin“ heim und wol- 
len auf bejjere PBreife warten. Der 
Preis iſt jeßt von $9.20 bis $9.35 per 
100 Pfund im Ballen. 

Das Wetter ift jehr troden und es 
wird abwechjelnd jchon fühl, bejon- 
ders des Nachts. 

Am Sid-Canadian-Fluß find die 
Eifenbahnbrüden alle vom Hocdhiwaj- 
fer bejchädigt. Die Rock Island-Bahn 
bringt die Paſſagiere vom Süden 
über Chidasha hier durch bis Hobbart 
und von da geht es nördlich über die 
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Frisco-Bahn. E3 laufen hier jekt 
zwei Paſſagierzüge täglich. 

Wir möchten ſchon gerne Weizen 
ſäen, aber ohne einen guten Regen ijt 
der Grund zu troden. Darum bitten 
wir den lieben Gott täglich, daß er 
wolle Regen geben; wollen auch wie— 
der aufs neue hoffen, daß er noch zur 
rechten Zeit Negen geben wird. 

Sn der Gemeinde geht es jeinen 
regelmäßigen Gang; in der Son: 
tagsjchule wurde es notivendig, nod) 
eine vierte Klaſſe einzurichten, da die 
anderen Klaſſen zu groß waren. 

Am 9. Oftober wurden für die 
weitliche Dijtrift - Konferenz, welche 
in der SHerold-Gemeinde, Waſhita 
Co., Dfla., abgehalten werden fol, 
Delegaten gewählt. 

Editor und Leſer herzlich grüßend, 

C. C. Voth. 


Werter Editor! Weil ich noch nie für 
die „Rundſchau“ geſchrieben babe, 
will ich verſuchen einen kurzen Bericht 
einzuſenden. Von uns kann ich ſa— 
gen, daß wir, dem Herrn ſei Dank, 
geſund und munter ſind. In unſerer 
Umgegend herrſcht jetzt ziemlich viel 
Krankheit. Schw. Abr. Fedrau iſt 
ſchon ſeit acht Wochen kränklich; 
Schweſter Abr. Wiens war vorige 
Woche auch krank. 

Geſtern hat es endlich einmal ge— 
regnet; es war ſchon ziemlich trocken. 
Viele Leute haben noch nicht alles ge 
pflügt; auch wir ſind noch nicht fertig 
damit. Es hat mich ſehr gefreut, 
den Aufſatz von Anna Thieſſen in der 
„Rundſchau“ zu leſen. Liebe Freun— 
din! Ich bin froh, daß es Euch dort 
ſo gut gefällt. Hoffentlich wird es 
Euch auch fernerhin gut gehen. Wün— 
ſche es Euch von Herzen. 

Ich bin faſt nie zu Hauſe, denn ich 
muß immer bei anderen Leuten ar— 
beiten. Es geht mir auch gut, wenn 
ich weiß, daß ich den Eltern mithel— 
fen kann. Heute kam ich nach Hauſe 
und am Sonntag gehe ich wieder fort. 

Bill nun ſchließen, noch einen herz— 
lichen Gruß an den Editor ſamt Fa— 
milie, ſowie an.alle Leſer der „Rund— 
ſchau“. 

Eure Mitpilgerin nach Zion, 
Maria Quiring. 


Medford, den 11. Oft. 1904. 
Werte „Rundſchau“! Will aud) ein- 
mal etwas berichten. — Der Gejund- 
heitszuſtand ift hier jet ziemlich gut. 
Etlihe Wochen zurück wurde ziemlich 
über Typhusfieber geklagt, doch hat 
es fich wieder gelegt. Bei Ar. War- 
fentins fehrte ein Fleiner Erdenpilger 
ein. 

Die Ernte war diefes Jahr eine 
mittelmäßige; es bat jo im Durd)- 
jchnitt von 10 bis 15 Buſhel Weizen 
per Acre gegeben und du der Preis 
ſehr gut ist, fönnen wir recht dankbar 


fein, denn unfer Fortkommen haben 
wir. Hafer gab es wohl von 15 bis 
15 Buſhel per Aere und Korn giebt e3 
auch — einige fprechen von 30 Buſhel 
per Acre; Kaffierforn, Zucerrohr 
und Heu iſt qut. Sa, der liebe Gott 
bat uns wieder gut verjorgt, wenn 
wir nur recht zufrieden und dankbar 
ihm leben möchten. Weizenſäen ijt 
jeßt des Farmers Hauptbeichäftigung, 
doch wird diefe Arbeit diefen Herbit 
gar nicht jehr eifrig betrieben, weil 
das Erdreich zu trocen it, daß viel 
Weizen gar nicht, aufgehen fann und 
der früh gefäte, welcher ſchon hervor 
gefommen war, verjchwindet. Wir 
haben ſchon lange feinen großen Ne- 
gen gehabt, außer in legter Zeit ein 
paar kleine Schauer. Nun, 

Sott wird’3 macen, 

Daß die Sachen 

Sehen, wie es heilſam iſt. 

Zu ſeiner Zeit wird auch der ge— 
wünſchte Regen kommen. Nur nicht 
murren! 

Nun, für diesmal genug. Wünſche 
dem Editor das beſte Wohlergehen. 

F. F. Jantzen. 


— — — — — 


Canada. 


Manitoba. 


Steinbad, den 12. Oft. 1904. 
Werte „Rundſchau“! Zunächſt will 
ich den Leſern mitteilen, daß der alte 
Johann Eſau vorigen Donnerstag, 
den 8., begraben wurde. Er hat ſchon 
jeit mehreren Sahren ein Leiden an 
jeinem Bein gehabt. In den lebten 
Sahren war er zur Arbeit unfähig. 
Früher hatte er eine Wirtjchaft in Ro— 
jenfeld, jetzt wohnten fie ſchon jeit 
einigen Jahren in einem Häuschen bei 
Abraham Benners auf dem Hof. Er 
war eine Reihe von Jahren Brand- 
ältejter, welche Lücke jegt durch einen 
anderen erjegt werden muB. 

Zu jeinem Beinleiden jtellte ſich 
auch noch eine Art Sommerfranfheit 
ein; jedoch jetzt iſt er allem Leiden 
enthoben. 

Mehrere Nebrasfaer wurden bon 
Manitobaern als Gälte beherbergt, 
nämlich Abrah. Iſaaken, Frau Franz 
Sawaätzki, Witwe Abraham Frieſen 
und deren Stiefſohn, Abraham Frie— 
ſen jr., Fräulein Anna Wiebe und 
Witwer Heinrich Loewen; letzterer ijt 
dringend auf der Suche nach einer 
Gattin. 

Das Dreſchen geht hier zur Neige, 
doch giebt es hin und wieder noch zu 
dreſchen; wir haben ſelbſt auch noch 
nicht gedroſchen. Der Weizenpreis iſt 
ziemlich heruntergegangen; man hört 
bon 82 Cents per Bujſhel ſprechen. 
Wohl dem, der frühe dreſchen konnte, 
denn er hat noch einen guten Preis 
bekommen. 

Das Wetter iſt zum Dreſchen wie 
gewünſcht; ſchon mehrere Wochen hat 


WMennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


es jozufagen fein Verſäumnis gege- 
ben. 
Achtungsvoll, nebjt Gruß, 
Heinrich Rempel. 





Sasfatdewan. 
Roſthern, im Dftober 1904. 
Werter Editor! Ich bin gegenwärtig 
auf einer Mifjionsreife in Canada. 
Sch bejuchte die Geſchwiſter bei Gret- 
na, Altona, Blum Coulee, Winkler 
und Steinbach, Manitoba, und jett 
bin ich hier bei Roſthern, Sasf. Ge— 
itern hielt ich zwei Berfammlungen, 
eine auf dem Land in B. Regiers Kir— 
che und abends hier in Rofthern. Das 
fleine VBerfammlungshaus war am 
Abend ganz angefüllt. Sch freue mich 
mit den lieben Gejchwiltern hier in 
Canada befannt zu werden. Wenn 
ich fo einen Ueberblick über Sasfatche- 
wan nehme muß ich jagen: Hier giebt 
es für folche Familien, die wenig 
Mittel haben, gute Gelegenheiten ei- 
nen Anfang zu machen. ‚Freies Land 
mit gutem Boden und ftumpenfrei. 
Wenn ich diefes Land mit dem Wald- 
land, das mit Stumpen bejett ijt, 
vergleiche, wo es eine Lebenszeit 
nimmt, eine Farm rein zu machen 
und jehr jchwere Arbeit koſtet, jo ijt 
e3 hier doch leicht, daS Leben zu ma— 
chen und boranzufommen, aber mit- 
unter ijt e$ gar nicht qut, wenn es 
dem Menfchen fo gut geht; wie man- 
cher verliert dann leicht fein Ehrijten- 
tum und fallt ganz ab. Der Herr hat 
ja auch Mittel und Wege, Einhalt zu 
gebieten; das iſt wahrzunehmen an 
den großen Weizenfeldern, wie der 
Roſt, Meltau und der Froſt die Ernte 
geſchwächt; wenn es nicht jo gefom- 
men wäre, wie viele Taufende von 
Buſhel Weizen hätten die meiften 
Farmer bier gedrofdhen, und dazu 
noch den guten Preis. Welche riefi- 
gen Schritte wären fie voran gekom— 
nen! 
Das Wetter ijt jchön und die Far— 
mer find fleiig am Drefchen. 
Mit Gruß an alle lieben LXejer, 
9. €. Ramjeyer, 
Superior, Wis. 





den 5. DOftober 1904. 
Werter Editor! Möchte etwas aus 
unjerer Umgegend berichten. Der 
Aufſatz in No. 39, Seite 5 der „Rund- 
ſchau“ wurde mir jehr wichtig; ich 
fühlte als wäre derjelbe für mid) ge- 
ichrieben. Will verjuchen, in Zufunft 
dem Herrn treuer zu leben, dann wird 
das Zeugen von Jeſu auch nicht fo 
jchwer fallen. ch habe diejes oft er- 
fahren. Wie glücklich find wir doc), 
jo viel Belehrendes in der „Rund- 
ſchau“ zu finden. 

Sm Frühjahr hatten wir gejegnete 
Stunden, denn der Herr Jeſus hat 
unjere Gebete erhört und Kinder 
gläubiger Eltern befehrt. Am 21. 
August Fonnten diejelben getauft wer- 


Dßler, 


26. Oftober 


den. Wie beugt es uns oft, wenn wir 
uns im Gebet zum Throne unferes 
Vaters nahen und er uns erhört. 

Am 15. August jtarb nach langem 
Leiden unfer Nachbar Ar. Peters je- 
lig im Herrn. Seine Krankheit war 
Aſthma. Er konnte ſich völlig auf 
da8 Ende vorbereiten, wofür er oft 
dem Herrn dankte. Am 17. Auguft 
wurde er beerdigt. Leichenreden hiel- 
ten Rev. Buhler über 2. Tim. 2, 11 
und Nev. P. Schulg über 1. Kor. 15, 
52 bis Ende. Diejes waren Eöftliche 
Worte der Wahrheit und ich glaube, 
daß ein jeder den Entſchluß faßte, 
dem Herrn treuer zu leben. Rev. Neu- 
feld machte noch einige Bemerkungen 
iiber daS Leben des Verjtorbenen, wie 
er in gefunden Tagen vom Herrn ge- 
führt wurde. Jetzt it er erlöjt. Der 
Herr tröjte feine Kinder. Die Frau 
des Abr. Buhler leidet immer nod) 
an der Schwindfucht, iſt aber glücklich 
in der Hand Gottes zu fein. Sm 
llebrigen iſt der Gejundheitszuftand 
gut. 

Die Ernte ijt vorbei. Die Dreſch— 
majchinen find an der Arbeit; da, wo 
der Hagel feinen Schaden angerichtet 
bat, iſt die Ernte gut ausgefallen; 
werde das Ergebnis vom Acre jpäter 


berichten. Viele werden wohl fur 
Saat und Brot, mande auch gar 


nicht3 befommen. Unjerem Nachbar 
Iſ. Dörffen wurden gerade vor der 
Ernte vier Pferde totgejchoffen. Sie 
hatten die „Roßfranfheit”. 

Möchten wir doch dem Rufe Sefu: 
„Komm!“ treuer folgen. SHeinrid), 
Sohn des Nafob Dörkſen, ijt genejen; 
er ijt jedoch noch zu ſchwach, um ar- 
beiten zu können. Seine Krankheit 
war Magenframpf.— Die Witterung 
it ziemlich naß, ein Seaen für Sas- 
fatcheivan. Der Froft hat in der Um— 
gegend von Nofthern viel Schaden 
angerichtet. Am 5. September hat 
es vier Grad gefroren. Das meijte 
Setreide war ſchon gefchnitten. Heute 
morgen ijt es bei Sonnenaufgang jie- 
ben Grad Froſt. Genug für diesmal. 

Gruß an alle Leſer, 

J. 5. Jantzen. 





Wie ich Gott fand. 


Ich war ein ſchrecklich böſer Menſch 
geweſen. Ich war dem Trunke erge— 
ben und es kam ſo weit mit mir, daß 
ich Branntwein mit zu Bett nahm 
und eine Flaſche unter mein Kiſſen 
legte, ſo daß ich ſie bei der Hand hatte 
in der Nacht. Ich ſah, daß ich dem 
Verderben entgegen ging. Eines 
Abends, als ich auf dem Heimwege 
war, fing ich an über meinen Zu— 
ſtand nachzudenken. Ich war nahezu 
36 Jahre alt, aber ich wußte, daß ich 
nicht lange mehr leben konnte. Ich 
begann nachzudenken, was aus mei— 
ner Familie werden ſollte. Ich zog 
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eine Flaſche aus meiner Tajche, Sie 
war halb voll Branntwein. 


Sch zerbrad fie an einem Baum 
und verjprad) dem Herrn, daß ich ein 
Sahr lang fein ftarfes Getränf an- 
rühren wolle. 


Sch hielt mein Gelübde. Meine 
Familie lebte neu auf. Aber wie das 
Sahr fich feinem Ende nahte, wurde 
ich von einem jchredlichen Verlangen 
ergriffen, daß die Zeit um fei. Sch 
fing an die Stunden zu zählen. Sch 
that faum ein Auge zu in der letzten 
Naht. Ich Stand am Morgen auf, 
nachdem das Jahr um war und ging 
ichnel in den Saloon und drei Wo- 
chen habe ich meinem Lajter gefröhnt 
ohne zu arbeiten. Dann fam ic) zu 
mir ſelbſt — mein Körper ruiniert 
durch die Siinde. Sch begann nad) 
Gott zu fragen. Sch machte ein Ge- 
lübde, dab ich nie mehr Branntivein 
trinken wolle. Ich wollte mich befeh- 
ren und meine Seele retten. Ich ging 
zu Zeuten, von denen ich glaubte, daß 
fie dem Herrn angehörten. Sie ga- 
ben mir Ratjchläge aller Art, aber es 
befriedigte mich nicht. Ich wollte Ge- 
wißheit von Gott, daß ich vom Tode 
zum Leben hindurchgedrungen jei: 
Sch hatte einen Schwager, der jeinem 
Bekenntnis zufolge ein Christ war. 
Auf ihn hatte ich das größte Zu- 
trauen. Er fam eines Tages in mein 
Haus und al3 er wieder gehen wollte, 
faßte ih Mut ihn zu fragen, ob in 
der chriftlichen Neligion etwas Neales 
und Wahres jei. 

Er blidte mir gerade ins Geficht 
und die Thränen begannen über feine 
Wangen zu rollen. Er fagte: „Sa, in 
der That; möge Gott Dir helfen es 
zu erfahren.“ Dies war ein goldenes 
Wort für mid. Sch begann Glauben 
zu faſſen. Zu diefer Zeit hatte ich 
fünf Rinder, die ich ſehr liebte, bejon- 
der meinen ältejten Anaben. Mein 
Weib war eine gute Frau, die ihr 
Kreuz ohne Klage trug. 


Nun, mein Sohn, auf welchem 
meine Hoffnungen rubten, wurde von 
einem ſchweren Leiden befallen, näm- 
ih White Schwellung am rechten 
Schenfel. Drei geichictte Merzte hat- 
ten ihn unter Behandlung. Sie ver- 
fammelten fih in dem Krankenzim— 
mer um zu beraten, und ich fuhr weit, 
um einen vierten herbeizuholen, einen 
Mann, der für feine wifjenfchaftliche 
Kenntnis berühmt war. Cie berie- 
ten fich miteinander, und teilten mir 
dann ihre Entjcheidung mit, daß das 
Bein des Jungen abgenommen iwer- 
den müſſe, oder er werde noch vor 
morgen jterben. „Wünſchen Sie, daß 
wir den Verfuch machen, fein Leben 
zu retten?“ fragten fie. Seine Mut- 
ter und ich entſchloſſen fich die Erlaub- 
nis zu geben. Es waren jchredfliche 
Stunden. Endli Fam einer der 
Aerzte heraus und fagte, fie hätten die 


Operation nicht gewagt, denn der‘ 


Kranke fei ohne Puls. 

Es war Nacht, aber ich nahm mei- 
nen Hut und ging hinaus in den 
Wald. Ich fiel auf die Aniee und 
jchrie zu Gott, daß er meinen Sohn 
erhalten wolle. Sch rang mit Gott 
und in jener Nacht fand ich Frieden 
für meine Seele und die innere Ver— 
fiherung, daß mein Sohn leben wer- 
de. Sch mußte, daß ich von der 
ſchrecklichen Leidenſchaft der Trunf- 
fucht befreit war. 

Mein Sohn wurde von jenem Au— 
genbli an beſſer. Er lebt noch heute 
und erfreut ſich auter Geſundheit. 
Von vier tüchtigen Merzten wurde fein 
Fall für hoffnungslos erflärt, aber 
er ward geheilt durch die Macht Got- 
tes, und das zu derjelben Stunde, da 
das göttliche Licht in meinem Herzen 
aufging und ich vom geiftlichen Tode 
zum Leben fan. 





Ans Heines Teftament. 





Mehr als 48 Jahre find jeit Hein- 
rich Heine Tod vergangen. In ei- 
ner alten Zeitung von 1856 begeg- 
nete uns neulich folgende interejjante 
Notiz: Der Bruder des am 17. Fe— 
bruar in Paris geitorbenen Heinrich 
Heine, Guſtav Heine in Wien, teilt 
in der „Deiterreichiichen Zeitung“ 
folgendes aus dem Teſtament wörtlich 
mit: „Paragraph 5. Sch verbiete, 
meinen Rörper nach meinem Tode ei- 
ner Autopſie zu unterwerfen, und da 
meine Krankheit oft einem ſtarrſüch— 
tigen Zustande ahnlich fit, fo foll man 
mir eine Mder vor der Beerdigung 
öffnen. Paragraph 6. Wenn ich in 
Paris fterbe und nicht zu weit bon 
Montmartre wohne, wünſche ich dort 
begraben zu werden, da ich eine Vor— 
liebe zu dem Stadtviertel habe, wo 
ich jo lange wohnte. Paragraph 7. 
Sch wünſche, daß mein Leichenzug jo 
einfach wie möglich fei, und daß die 
Koiten meiner Beerdigung nicht die 
eines einfachen Bürgers überjteigen ; 
obwohl ich zu der Iutherifchen Reli- 
aion gehöre, wünſche ich nicht, daß der 
Seiftliche diefer Religion meiner Lei— 
che folgt, auch verzichte ich auf jede 
andere heilige Handlung, um mein 
Leichenbegängnis zu feiern. Dieſer 
Wunſch iſt nicht der ſchwache Wille 
meines Freigeiſtes; feit vier Nahren 
habe ich allen philofophiichen Stolz 
abgelegt und bin ich wieder zu reli- 
aiöfen Ideen übergegangen. Ich jter- 
be, alaubend an einen und ewigen 
Sott, Erjchaffer der Welt, deſſen 
Barmberzigfeit ich anrufe für meine 
ewige Seele. Sch bedattere, in mei- 
nen Werfen von heiligen Dingen oft 
reſepktlos geiprochen zu haben; aber 
ich wurde hiebei weit mehr von dem 
Zeitgeiſt fortaerifien als durch den ei- 
genen Trieb. Wenn ich ohne mein 
Wiſſen die guten Sitten und die Mo- 


ral beleidigt habe, welche die wahre 
Kraft alles Glaubens find, mein 
Gott, jo bitte ich dich und die Men- 
Ihen um Berzeihung! ch verbiete, 
daß eine Nede, fie fei deutjch oder 
franzöfifh, an meinem Grabe aehal- 
ten werde. Gleichzeitig erfläre ich, 
daß ich nicht wünſche, daß meine Aſche 
nach Deutjchland gebracht werde. Die 
große Aufgabe meines Lebens war 
der Verſuch, ein herzliches Verhältnis 
zwiichen Franfreich und Deutjchland 
herzuſtellen.“ 





Auf den Mißbrauch des Gebets, 
wie er in unſerem Lande ſo häufig 
zutage tritt bei Eröffnung politiſcher 
Konventionen, geſetzgebender Ver— 
ſammlungen, geſchäftlicher Zuſam— 
menkünfte, großer Staats- und Welt— 
ausſtellungen u. ſ. w., iſt ſchon oft in 
dieſem Blatt aufmerkſam gemadt 
worden. Kürzlich aber ſind zwei an— 
dere Fälle vorgekommen die faſt noch 
ſchlimmer ſind. Der eine iſt die in der 
ganzen Preſſe vielbeſprochene Ein— 
weihung eines Saloons in New York 
mit Geſang und Gebets ſeitens des 
Episkopalbiſchofs Potter; der andere 
iſt die Eröffnung einer Tanzbeluſti— 
gung mit Gebet ſeitens eines Metho— 
diſtenpaſtors. Darüber wird folgen— 
des berichtet: In der Gemeinde zu 
Knightsville, Ind. fand eine Feier— 
lichkeit ſtatt, bei der die jüngeren, 
weltförmigen Glieder auch tanzen 
wollten. Der Paſtor und die älteren 
ſtrengen Glieder proteſtierten dage— 
gen. Der Streit wurde ſchließlich 
dahin entſchieden, daß die Tanzbelu— 
ſtigung ſtattfinden könne, aber unter 
Beaufſichtigung, ſo daß keine Un— 
ziemlichkeiten (1) vorkämen. Daher 
blieben der Paſtor und die alten 
Glieder, und erſterer eröffnete die 
Tanzbeluſtigung mit Gebet. — Der 
Herr ſagt von ſeinen Chriſten: „Ihr 
ſeid das Salz der Erde. Wo nun 
da3 Salz dumm wird, womit foll 
man falzen? Es ift zu nichtS binfort 
nüße, denn daß man es hinausſchütte 
und laſſe e8 die Leute zertreten,“ 
Matth. 5, 13. Wenn die Kirche auf- 
hört, gegen Weltwejen und Weltlujt 
zu zeugen und ihre Glieder vor aller 
Befleckung mit der Welt zu warnen, 
fo verſäumt fie ein Stück ihres Be- 
rufs und ruft Gottes Gericht über 
fich herab. L. F. 





Ruſſen in Paläſtina. 


Das alte Einſiedlerthal Ain Fara 
bei Anathot, ein von Jeruſalem aus 
gerne beſuchter Badeort, von dem in 
dieſen Blättern ſchon wiederholt be— 
richtet worden iſt, iſt neuerdings 
durch eine ruſſiſche Geſellſchaft näher 


in das Gebiet des Verkehrs hereinge- 


zogen worden. Dort befindet jich in 
hoher Felswand eine geräumige alte 
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Einfiedlerwohnung mit mehreren Ge- 
mächern, um die ſich Sahrhunderte 
lang niemand gefiimmert hat, und 
unterhalb derjelben Reſte einer alten, 
zerjtörten Kirche. Beides hat nun 
die genannte ruſſiſche religiöfe Gefell- 
ſchaft angefauft, um bier ein Kloſter 
zu gründen. Es iſt auch bereits ein 
Weg in die Wildnis gebahnt, auf dem 
man bequemer al3 vorher in die 
Tiefe des Thales gelangen fann; eine 
hohe Mauer ift um da3 angefaufte 
Gut gezogen, die auf der Südſeite 
hoch oben am Rand der jäh abjtür- 
zenden Felswand dahinläuft. Auf 
dem Gut felbjt werden ausgedehnte 
Ausgrabungen ausgeführt, die die 
Srundmauern der Firche ſowie ei- 
nige Zilternen zu Tage gefördert ha- 
ben; ein hübjches, innen vertäfeltes 
Wellblehhaus mit einem Raum für 
Fremde iſt in Anlehnung an die 
Felswand entitanden, und auch die 
alte Einfiedelei ift durch eine Leiter 
zugänglich und bewohnbar gemacht 
worden. Sa, etlihe Mönde haben 
ſich bereit3 dort niedergelaffen. — Als 
die Leitung der griechifchen Kirche in 
Jeruſalem ſah, daß ſich die Rufen 
diefer alten religiöfen Anlage be- 
mächtigten, intereffierte fie ſich plöß- 
lich auch für diefelbe und erhob An- 
ſpruch auf diefelbe, denn, jagte fie, fie 
habe das erfte Recht auf diefen Ort, 
da die infiedelei jedenfall3 ur- 
ſprünglich ihrer Kirche zugehört habe. 
Sie erhob Einſprache gegen die ruf- 
fiiche Befigergreifung bei der Regie— 
rung und entfandte eine Wache nad) 
Ain Fara, die fich in der Nähe der 
Ruſſen in einem Zelte niederließ und 
die Aufgabe hat, die Ruſſen in ihren 
Aftionen zu beobachten und genau 
dariiber nach Jeruſalem zu berichten. 
Indes arbeiten die Ruſſen an ihrem 
angefangenen Werf ruhig weiter und 
jeßen fich dort feit — und werden den 
Platz in nächſter Nähe eines nie 
verſiegenden Quells, inmitten einer 
romantiſchen Wildnis — behalten. 
(B. a. 8.) 








Wahrer Edelmut. 





Bei einem Sklavenmarkte, welcher 
vor vielen Jahren in einem der Süd- 
itaaten jtattfand, wurde auch ein Flu- 
ger, thätiger Anabe zum Berfauf 
ausgeboten. Ein gütiger Mann faßte 
Zuneigung zu dem Knaben, und da 
er nicht wünſchte, daß derjelbe einem 
graufamen Manne verfauft würde, 
ging er zu ihm und fagte: „Willit Du 
ehrlich fein, wenn ih Di Faufe?“ 
Der Knabe blickte zu ihm auf und 
antwortete ihm, mit einem Ausdrud 
der Ueberraſchung in feinem intelli- 
genten Gefichte: „Sch werde ehrlich 
fein, ob Sie mich faufen oder nicht.“ 
Dies iſt die Art Ehrlichkeit, die in al- 
(en Lagen Stand hält. 
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Unterhaltung. 





Katholizismus und das 
Klofter. 





(Fortjegung.) 


„Ich weiß, ein folches menjchliches 
Geſetz giebt es nicht; es ijt mir aber 
nicht ganz klar, ob nicht ein göttliches 
Geſetz dieje Forderung jtellt. Genau 
genommen, giebt es feine anglifa- 
niſche Kirche. Wir alle gehören durch 
Geburt und Ererbung der einen Kir— 
de an. Mag es uns lieb jein oder 
nicht, wir alle, die getauft find, find 
Glieder der einen wahren Kirche. 
Manche von uns find leider wider- 
jpenjtige, eigenwillige Glieder und 
brauchen ſeitens unjferer heiligen 
Mutter die jtrengite Zucht.“ 

„Joſeph, Du meinjt die Kirche 
Roms! 9, ich habe es befürchtet! 
Du willft den letzten Reſt unjeres rei- 
neren Glaubens von Dir werfen und 
in die Reihen jener faljchen Kirche 
treten! Vergieb mir, ich muß es aus- 
ſprechen, ob es Dir auch wehe thun 
mag!“ 

„sa e3 betriibt mich tief, daß Du 
anders denkſt als ih. Ich hatte ges 
hofft, daß mwenigjtens wir in unjeren 
religiöfen lleberzeugungen eins jein 
würden; ich hatte gehofft, daß Du 
nach und nad) die Notwendigkeit ein- 
jehen lernen würdeſt, Dich unter dem 
Unvermeidlichen zu beugen. Agnes, 
was ijt glorreicher al3 Selbjtaufopfe- 
rung? Sit fie nicht dem Märtyrertum 
gleich?“ 

„Diez ijt nicht Selbitaufopferung, 
es ift etwas noch viel Schlimmeres 
als dad. Kannſt Du doch Dich felbit 
nit opfern, ohne auch mid zu 
opfern. Es wäre graufam, ein Ver- 
brechen, wenn Du es thäteſt, und foll- 
teft Du diefes ungeheure Verbrechen 
zur Nusführung bringen, jo würde 
Sottes jtrafende Hand Dich treffen. 
Beige mir nur ein einziges Schrift- 
wort, in welchem gefordert wird, dab 
ein Diener Chrifti nicht heiraten oder 
fi von jeinem Weibe trennen joll.“ 

„Die Canons der alten Kirche —“ 

„Selten mir nichts, wenn nicht 
Gottes Wort jie betätigt. ch erfen- 
ne nur die Heilige Schrift als Füh— 
rerin an und werde nie auf eine 
Ehejcheidung eingehen. Du magſt 
mich verlaffen, — ich werde das an 
mir begangene Unrecht nicht in der 
Welt auspofaunen, werde aber troß- 
dem wider diefe Gewalthätigfeit pro- 
tejtieren.“ 

„Agnes, Du biſt jehr araufam! 
Der bitterfte Melch meines Lebens 
wird mir vorgehalten, und Du madjit 
mir ihn noch bitterer. DO, wenn Du 
mwüßtejt, was jhon der Gedanfe 
an ein Auflöfen der Bande, die fo ſüß, 
jo Föftlich find, mich Fojtet, Du wür— 
dejt mir feine Vorwürfe machen!” 

„Du biſt nicht zu diefem Opfer 
berufen, mein Joſeph. Gott hat nie 
bon Dir oder irgend einem Manne ge- 
fordert, Familienbande zu zerreißen 
und alle heiligen Freuden und Pflich- 
ten eines hrijtlichen Familienhauptes 
aufzugeben. Menſchen mögen 
folche8 fordern, und ein Mann be- 
fonders, ich bin überzeugt, drängt 


Dih mit aller Macht zu einem 
Schritt, der Dich entehren und eine 
Schmad für mich und unfere Rinder 
fein würde.“ 


„Wir wollen jegt nicht weiter dar- 
über reden,“ jagte der Gatte ver- 
wirrt. 

„sh fann nicht ſchweigen,“ er- 
widerte die bedauernswerte Gattin. 
„Ich kann nidt länger dieſe 
furchtbare Ungewißheit aushalten. 
Muß ich Dich verlaſſen? Du kannſt 
Deine Gemeinde nicht verlaſſen — 
falls Du nicht gänzlich Deine Verbin— 
dung mit der engliſchen Staatskirche 
aufgiebſt!“ 

„Ich kann Dir für den Augenblick 
keine Antwort geben; ich bin inner— 
lich noch nicht ganz entſchieden und 
werde erſt nach Weihnachten entjchei- 
dende Schritte thun. Vielleicht mag 
ich e8 für meine Pflicht halten, im 
Schoße der englifchen Kirche zu blei- 
ben, und wenn das fein jollte, jo wäre 
ich gewiß nicht berufen, mich von Dir 
zu trennen. Darin, daß ich wider die 
Stimme meines Gewiſſens mit Dir 
in die Ehe trat, habe ich mich ja ver- 
ſündigt; aber nachdem ich Ddiefen 
Bund geichloffen, wäre ich als Prieſter 
der anglifanijchen Kirche nicht ver— 
pflichtet, heilige Ehegelübde für Null 
und nichtig zu erflären. Wir wollen 
bis nach Weihnachten die Sache ruhen 
lafien, meine liebe Agnes.“ 

Und Agnes war gezwungen, fich 
darin zu fügen; e8 war ihr aber 
heute nicht möglich, bei Tifch zu er- 
icheinen. Keinem Menfchen, nicht ein- 
mal der treuen Schweſter Rofa, 
fonnte fie ihr Zeid Flagen. O, wenn 
fie nicht zu ihrem Gott ihre Zuflucht 
hätte nehmen fönnen, wenn nicht fein 
Mort ihr Troft geweſen wäre, die 
arme Frau wäre ja vergangen in ih- 
rem &lende! 


22. Rapitel. 


Gin freundliches Weihnachtsfeit. 

Es war am Morgen vor Weihnad)- 
ten. Draußen lag hoher Schnee, 
während die ſchweren Wolfen nod) 
mehr Schneejtürme erwarten ließen; 
dabei war's kalt, echtes Weihnachts— 
wetter. Die zu erwartenden Gäſte 
ſollten in Schlitten vom Bahnhof ab— 
geholt werden. 

„Wo iſt Ernſt?“ fragte der ältere 
Bruder, der mit Lieschen am Fenſter 
ſtand und die prächtige Winterland— 
ſchaft betrachtete. 

„Ich habe ihn ſeit dem Frühſtück 
nicht geſehen,“ erwiderte die Gefragte; 
„ich vermute, er iſt mit Maud und 
Anna in der Kirche. Sie haben ſo 
vollauf zu thun, daß ſie kaum vor 
Tiſch fertig ſein werden. Vallance 
hat ihnen gezeigt, wie man es auf 
dem Kontinent macht.“ 

„Ich würde mich freuen, wenn er 
ſelbſt weit von dem Schauſpiel wäre. 
Natürlich wird er Weihnachten mit 
uns feiern. Schöne Ausſicht, den 
Freudenverderber unter uns zu ha— 
ben! Wenn doch der Kardinal Erz- 
bifchof von Rouen oder der Papſt ae- 
ruhen würden, ihn zurüdsurufen, 
dorthin, woher er gefommen iſt! Der 
Mensch ift mir unausſtehlich.“ 

„Mir auch,“ beitätiate Lieschen, 
„und, Louis, Dir darf ich wohl an- 
vertrauen, was ich gegen feinen Men- 
fhen ſonſt äußern mürde: ich 
fürdte mid vor ihm!“ 

„Unfinn; er fann Dir nicht3 anha- 
ben. Du biſt eine Britin und auf bri- 
tifhem Boden, und in unferen Taaen 
werden junge Mädchen nicht mit Ge— 
walt ins Alofter getrieben. Er wiirde 
fich auch wohl hüten, eins von uns zu 
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bergiften. Er würde fich vielleicht Fein 
Gewiſſen daraus machen, darf uns 
aber nicht3 Böſes thun.“ 

„Bor dem, was Du eben erwähnit, 
fürchte ich mich zwar nicht, bin aber 
jo fejt überzeugt, daß er Unheil unter 
uns anrichten wird, jo gewiß, wie ich 
drüben die Flut einlaufen jehe. Schon 
jeßt ijt bei ung nicht alles, wie es fein 
jollte. Ein Schatten liegt auf dem 
Haufe. Wir find nicht eines Herzens 
und Sinnes, wie Glieder eines Hau- 
ſes es jein jollten. Sogar unjerer 
ssröhlichfeit iſt ein Dämpfer aufge- 
drückt, der anzudeuten ſcheint, daß je- 
den Augenblick die Freude in Trau- 
rigfeit verwandelt werden fönnte.“ 

„sch denke, Lieschen, Philoſophen 
und Dichter würden uns jagen, daß 
das mit allen irdiichen Freuden 
der Fall iſt. Sagt nicht einer von ih- 
nen: ‚Rühme Dich nicht des mor- 
genden Tages, denn Du weißt 
nit, wa heute ſich begeben 
mag?“ 

„D, Louis, Du follteit Dich wirf- 
lich ſchämen! Weißt Du denn nicht, 
daß das in der Bibel jteht? Sch 
leſe meine Bibel freilich nur noch jel- 
ten; wir haben jo viel Religion, jo 
viel Unfinn und Schaufpielerei zu 
Haufe und in der Kirche, daß fie ei- 
nem ganz zuwider wird! Am Tiebiten 
ginge ich gar nicht in die Kirche.“ 

„sch auch nicht,” verjette der Bru- 
der. „Wenn ich jehe, wie Bapa und 
die beiden Curaten fich vor dem Altar 
verbeugen und außer einigen wenigen 
die ganze Gemeinde ihrem Beiſpiele 
folgt, mit welchem Eifer fie fich be- 
freuzen, al3 ob fie geborene Papiſten 
wären wenn ich das alles fehe, jo 
fönnte ich vor Zorn auffchreien und 
dabonlaufen. Aber ich fage Bir, 
Lieschen, fie machen es gejchift! Ob 
fie wohl eineriziert worden find?“ 

„Sie haben Uebungen gemacht,” 
beitätigte die Schweiter. „Ich hab’3 
auch verjucht, war aber nicht imjtande, 
es ordentlich fertig zu bringen.” 

„Damit werde ich mich nicht bemü— 
ben,“ verjegte Youis. „Die Gemein- 
de zu Lerington braucht überhaupt 
nicht zu erwarten, daß ich fpäter die 
Stelle unjeres Vaters hier einnehmen 
werde. Diejes Hofuspofus macht ei- 
nem ja die Religion und das geiftliche 
Amt jo lächerlich, daß ich meine theo- 
logifhen Studien aufgeben werde. 
Sch bin feſt entjchlofien, nicht Neftor 
von Lerington zu werden.“ 

„D, was wird Papa dazu jagen, 
Louis?“ 

„Bapa weiß ganz qut, wie ich iiber 
die Sache denfe, mögen wir aud) fein 
Wort darüber gewechjelt haben. Im 
ſchlimmſten Falle fönnte er mich ent- 
erben, aber ich Fame ja dadurch nicht 
an den Bettelitab. Vom Bermögen 
unjerer Mutter fällt mir ja der 
größte Teil zu.” 

„Aber ich denfe doch, es wäre nicht 
mehr als in der Ordnung, wenn Du 
Did) offen gegen Papa ausfprächeit. 
Er hat ja außer Dir noch Ernit, der 
ohne Zweifel gern übernimmt, was 
Du verſchmähſt.“ 

„Das wird er nur zu gern. Wir 
Kinder unferer verjtorbenen Mutter 
find wundervoll gepaart. Du und ich 
find ein ausgezeichnete® Paar, nicht 
minder pafjen Rofa und Ernſt zufam- 
men. Nur ift in Ernit eine Mleinlich- 
feit, ein gemachtes Weſen, das Rofa 
nicht hat. Er ijt der ſelbſtbewußteſte 
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Burjche, den ich je gefehen habe. Sch 
mwechjele jelten ein Wort mit ihm, er 
reizt mich fo zur Seftigfeit.“ 

„Ich denke, es ijt doch angenehm, 
daß Papa wenigjtens einen Sohn 
bat, der feines Sinnes iſt. Es wäre 
doc) hart, wenn beide Söhne nicht 
mit ihm übereinftimmten,“ bemerfte 
Lieschen. 

„Freilich, aber die Frage ijt nur: 
wohin wird daS Webereinjtimmen mit 
ihm führen?“ 

„Bapa fann wohl nicht viel ‚höher’ 
mehr. Er ijt vielleicht nahe daran, 
zu den Römiſchen überzutreten; fie 
freuen fich vielleicht jchon auf den 
llebertritt des Neubefehrten; aber ich 
glaube doc faum, daß Papa es bis 
aufs Außerjte fommen lafjen wird. 
Wenn er zu Rom überträte, fönnte er 
nicht Geijtlicher bleiben, weil verhei— 
ratete Männer von der römijchen 
Prieſterſchaft ausgeſchloſſen find, und 
Bapa hat ja Mama und ung alle.” 

„Wir würden jchiverlich ein Hin- 
dernis fein, wohl aber M am a. Aber 
die römische Kirche weiß zu allem 
Rat.“ 

„Aber die Kirche Noms hat dod) 
nicht die Macht, eine gute britiſche 
Ehe für null und nichtig zu erklären. 
Sc weiß ja nicht, wie weit jich in der 
Siebenhügelftadt und in anderen rö- 
mijchen Gebieten ihre Macht erjtredt, 
aber in unjerem Lande iſt jedenfalls 
ihr Arm machtlos.“ 

„Ihr weltlider Arm aller- 
dings, aber fie hat die Macht, den 
Glauben und das Gewiſſen ihrer 
Opfer fälfchlich zu beeinfluffen.” 

„Aber fie fönnte doh nie und 
nimmer fich zwifchen Papa und Ma- 
ma mijchen, die fich jo lieb haben und 
fo alüdlich find!” fagte Lieschen ent- 
rüftet, mit funfelnden Augen. „Wer 
fönnte ſich auch nur etwas fo Entjet- 
liches denken!“ 

„Bielleiht kamen mir folche Ge— 
danfen durch das, was ich neulich Val- 
lance jagen hörte. Er fpradh mit 
Nonner über einen, der ‚übergetreten’ 
jei. Der Betreffende, ein beliebter 
Seiftlicher, ſchickte zuerſt Frau und 
Kinder fort und lebte wie ein Einfied- 
ler; jpäter gab er feine Stelle auf 
und 30g fich nach Upcott, dem beriihm- 
ten römiſch-katholiſchen Kloſter mit 
Seminar, zurüd. Upcott ift nicht 
weit von Sutton-Magna; Mama ijt 
in der Gegend befannt.” 

„Bas iſt aber aus Weib und Rin- 
er geworden?” fragte Lieschen ent- 
et. 

„sch weiß nicht, habe das Ende der 
Bejchichte nicht gehört, weiß mur, daß 
Tallanre den herzlofen Geſellen bis in 
den S’mmel erhob und ihn als einen 
£ciligen erjten Ranges darjtellte. Ich 
fonnte nicht Taffen, dem Zobredner zu 
widerſvrechen und ihm ins Geficht zu 
jagen, feierliche Gelübde brechen ‘ei, 
weit non verdienftlich, geradezu ein 
jchuftiger Streich. Ballance wollte 
mid) eines bejjeren belehren, ich eilte 
jedoch davon und überließ e8 dem thö- 
richten Bonner, zu allen Reden des 
glattzüngigen Sefuiten ein unterwür- 
figes Sa und Amen zu fprechen. Dar- 
auf durchfuhr mich der Gedanke, daß 
er vielleicht Papa drängen möchte, 
dem Beifpiele diefes Heiligen in Up— 
cott zu folgen.” . 

„Das wiirde ein vergeblicher Ver- 
fuch fein. Papa würde nimmermehr 
fo thöricht, jo gottlos und fo entjeß- 
li) graufam fein, einen ſolchen Weg 
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einzufcjlagen. Es würde Mamas 
Tod fein. Dabei fallt mir ein, Louis, 
glaubjt Du, daß Mama jegt ganz 
glücklich it?” 

„sch glaube fie ift es nicht,“ ant- 
mwortete der Bruder. „Und wie fönnte 
fie unter den jegigen Berhältnijjen es 
auch! Keins von uns wird feines Le— 
bens recht froh. Mama hält fich noch 
am tapferjten, giebt ſich alle Mühe, 
heiter zu erjcheinen, und mag fie auch 
bin und wieder ein bittere Wort über 
Ballance fallen lafjen, über Papa. äu- 
Bert fie feine einzige tadelnde Silbe. 
Tante Roja ift tiefbetrübt; fie hat 
bor einigen Tagen es mir jelbjt ge- 
flagt. Du, und ich find aud) nicht jo 
bergnügt wie ſonſt, und wahrlid), 
Mauds Gottesdienjtübungen bringen 
ihr feinen Frieden. Wenn nicht auf- 
geregt, fieht fie trübjelig aus wie eine 
Berzweifelnde, der jeglihe Hoffnung 
für diefe und die zufünftige Welt 
fehlt. Seit Anna Stobbe hier ift, iſt 
fie ja ein wenig heiterer; aber beide 
bilden ein eigentüimliches Paar. In 
Annas Zügen iſt übrigens eine Ruhe, 
ausgeprägt, die man bei Maud ver- 
geblich ſucht. Natürlich, Lieschen, al- 
les, was ich gejagt habe, bleibt unter 
ung.” 

„Das iſt Selbitverjtand. Mber, 
Louis, ich wollte, ich Fönnte die Ge- 
ſchichte von dem Geijtlichen vergefjen, 
der Weib und Kinder und Amt auf- 
gab und nad) Upcott gegangen it!“ 

„sch hätte fie Dir nicht erzählen 
follen. Aber es wird Zeit, daß ich 
mich nad) den Schlitten umfehe. Und, 
Schweſterchen, daß Du Dich für diefen 
Abend recht fein machſt! Das neue 
blaufeidene Kleid ſteht Dir jo aut, 
und die Perlenſchnur, Tante Roſas 
Geburtstagsgeſchenk, paßt jo ſchön 
dazu. Ich darf nicht zugeben, daß 
Du von Helene Howard übertroffen 
wirft. Robert Mornington fol Di dh 
bewundern.“ 

„sch weiß ganz gut, Bruder, iwor- 
auf Du hinaus willit; aber Robert iſt 
mehr an einem freundlichen Blic von 
feiten Mauds gelegen, al3 an allem, 
was ich ihm bieten könnte.“ 

„Ein deito größerer Einfaltspinfel 
märe er dann. Er wiirde Maud eben- 
fowenig gewinnen fönnen, wie das 
Marmorbild unjerer Ahnfrau, Dame 
Katharina Lambert, das ihren Grab— 
jtein in der Kirche ſchmückt. Und ich 
möchte doch gar zu gern Robert zum 
Bruder haben.“ 

„Dann muß er auf Edith mwar- 
ten,“ gab die Schweiter Tachend zu- 
rüd. „Sch will übrigens in meinem 
beiten Anzuge erjcheinen, um meiner 
felbft und um Deinetwillen, auch weil 
Mama und Tante Rofa es gern je- 
hen." — 

Während Louis mit nad dem 
Bahnhof gefahren ift, um die Gäſte in 
Empfang zu nehmen, entfaltet fich im 
Eßzimmer zu Lerington wieder ein- 
mal ein Tiebliches Bild, das Bild eines 
Familienglüdes, das man feit Tänge- 
rer Zeit vergeblich dort geſucht hätte. 
Agnes und Lieschen fpielten vergnügt 
mit den Aleinen, fo vergnügt, daß die 
jugendliche Mutter darob allen Kum— 
mer vergikt. Der Jubel hatte eben 
feinen Söhepunft erreicht, al3 Der 
Ruf: „Papa! Papa!“ ertönte. 

Sa, e8 war wirklich der Papa, der 
ſich unvermerkt der fröhlichen Gruppe 
genähert hatte. Als Agnes den trau- 
rigen Zug auf feinem edlen Antlite 
gewahrte, verſchwand ihr Sonnen- 


jchein von dem ihrigen. Dennod) 
itreefte fie ihm freundlic) die Hand 
entgegen. Er drücdte fie zärtlich, 309 
einen Stuhl an den Kamin und jekte 
fich jo, daß Agnes ihren Kopf an ihn 
lehnen fonnte. -Die Kleinen Fletter- 
ten auf fein Anie und umfaßten beide, 
Papa und Mama, mit ihren runden 
Nermchen, während Lieschen ſich 
jtellte, als ob fie eiferfichtig jei und 
auf Mamas Schoß wolle. Dann folgte 
lauter Jubel. Nachdem eine glückliche 
halbe Stunde vergangen war, fam die 
Wärtern, um die Nleinen zum 
Abendbrot zu holen, Lieschen ging 
hinauf, um fich anzufleiden, vergaß 
indes nicht, Mama zu überreden, ihr 
beites Kleid anzuziehen, damit Helene 
und Stephan fähen, wie gut fie aus— 
ſehe. 

Agnes erwartete halb und halb, 
daß auch ihr Joſeph gehen werde, jtatt 
dejien blieb er. Als Lieschen das 
Zimmer verlafjen hatte, 30g er Agnes 
dicht an fich und legte feine Wange an 
die ihrige, wie ein Müder, der bei ihr 
die ſüßeſte, ficherjte Ruhe fand. Er 
jprach nicht, Mane3 aber war nur zu 
glücklich über diefes Zeichen alter Zei- 
ten. Ihr Herz war des Danfes voll. 
D, welch eine Weihnacdhtsfreude war 
ihr bejchert! Sie begehrte weiter 
nicht3. Sie bedauerte nur, daß Gäſte 
zu erwarten waren; ftundenlang 
hätte fie, von feinem jtarfen Arm um- 
fchlungen, ihre Hand in der jeinigen, 
ſchweigend dafigen mögen, in einem 
Glücke jchwelgend, für wmelches die 
Sprade fein Wort hat. Ach, wie hatte 
fie nur zweifeln fönnen! Wie hätte 
er fich jo täufchen und irre führen 
laſſen und das. Herz wider die rein- 
ften Triebe ftählen fönnen! War nicht 
alles, was fie durchgemacht, nur ein 
böfer Traum? 

Die Zeit eilte vorbei. Die über- 
alüiliche jugendliche Gattin mußte, 
dat e8 hohe Zeit zum Anfleiden fei, 
aber ehe fie fich erhob, richtete fie 
fchiichtern die Frage an den Gelieb- 
ten: „Joſeph, nicht wahr, Du Tiebit 
mich wie immer?“ 

Sie erfchraf fait über den Eifer, 
mit welchem er antwortete: „Dich 
lieben, Agnes? Dich lieben, mein 
Herz, mein einziggeliebtes Weib? 
Mein Lieblina, was auch kommen 
mag, vergiß nicht, daß ich Dich Tiebe, 
mehr al3 Worte e8 auszufprechen ver- 
mögen. In der ganzen Welt ift mir 
nicht8 fo teuer wie Du; nächſt Dir 
find e8 die Rinder. DO, wie Tiebe 
ich Dich und fie!“ 

Hatte fie denn nicht Urfache, danf- 
bar und froh zu fein? Es wurde der 
liebenden Seele ſchwer, ſich zu tren- 
nen, aber es war die höchite Zeit. Sie 
eilte alfo in ihr Zimmer, jedoch ehe fie 
an Anfleiden dachte, warf fie fich auf 
die Aniee und fandte ein heißes Danf- 
aebet zu Gott empor, bis Lieschen 
fam, um ihr mitzuteilen, daß die Gä— 
jte ſchon angefommen, ımd die Mama 
« fchelten, daß fie noch nicht fertig 
ei. 
„sch Fomme fchon, Tiebes Lieschen,“ 
ermwiderte die Glückliche. „Lieschen, 
ich Fonnte nicht an Ankleiden denken. 
Sch war fo alüdlich und Fonnte nicht 
laſſen, Gott für feine Güte zu dan« 
fen.“ 

„Süße Mama!” fagte Lieschen und 
drüdte einen innigen Kuß auf die 
Lippen der geliebten zweiten Mutter. 
„Iſt's nicht ein fchöner Weihnachts— 
abend?” 


23. Kapitel. 
Ein fester Sonnenblid. 

Nach aufgehobener Tafel begab ſich 
der Hausherr mit dem unheimlichen 
Gaſt in fein Zimmer, wo wie ge- 
wöhnlich bei verjchlofjener Thür wich- 
tige firchliche Angelegenheiten verhan- 
delt wurden. Stephan Howard un- 
terhielt fid) mit den Damen, Louis 
aber, der noch feine Gelegenheit zu 
einem Plauderſtündchen mit feinem 
Freunde hatte erhafchen fönnen, bat 
Robert, mit ihm in jeine „Höhle“, wie 
er fie nannte, zu kommen. Dieje 
„Höhle“ war freilich ein mit aller Be- 
quemlichfeit verjehenes Zimmer, das 
der älteite Sohn des Haufes fich des- 
halb ausgewählt hatte, weil es dem 
Pferdeitall am nächiten lag. 

Es währte nicht lange, bi fich das 
Geſpräch um daS beivegte, was beiden 
Sreunden jo nahe lag. Louis ver- 
behlte dem Bufenfreunde nicht, daß 
jeit Robert3 letztem Bejuche der Vater 
immer „höher“ und „höher“ gefom- 
men. „Es iſt ein fortwährendes Er- 
celjior geweſen,“ fuhr er in feiner leb— 
haften Weije fort. „Wie lange er 
meint, mit dem Erflimmen des Him- 
mel3 fortfahren zu fünnen, und aud) 
Herbert Ballance — ich weiß es nicht. 
Nicht, al$ ob Ballance in Ber- 
bindung mit dem Simmel jtünde, o 
nein, ich glaube vielmehr das Gegen- 
teil.“ 

„Seit wie lange ijt er hier?“ fragte 
der Freund. 

„Seit einem Monate. Aber das 
Schlimmite it, daß er noch nicht dar- 
an denkt, Zerington zu verlafjen. Er 
bat ji) im Poſthauſe Zimmer gemie- 
tet.” 

„Das hat allerdings etwas zu be- 
deuten,“ verjfegte Mornington. „Die 
Nichtung Deines Vaters ijt freilich 
fein Geheimnis mehr, fondern wird 
gerade jeßt viel befprochen. Es heißt 
man würde Eure Kirche faum als eine 
der Staatsfirche angehörige anerfen- 
nen.“ 

„Und die Leute haben recht,“ be- 
itatigte Louis. „Weber dem Abend- 
mahlstiſch, dem Altar, iſt ein mächti— 
ges Kreuz; auf demjelben jtehen zwei 
große Kerzen mit mehreren Fleinen, 
dazu Vaſen mit den prachtvollen Blu- 
men. Die Altardecde ijt mit foftbaren 
Sticfereien und vielen Spiten verfe- 
ben. Unter den Altarjtufen find zwei 
mädtige Randelaber, deren Lichter 
heute abend angezündet werden. Ge— 
denfit Du hinzugeben?“ 

„sa, ich möchte mich überzeugen, 
was an den Gerüchten Wahres ilt. 
Ihr habt vermutlich auch Prozeſſio— 
nen?“ 

„Natürlid. Der alte Jevons — 
Du fennit ihn ja — geht mit einem 
ungeheuren vergoldeten Kreuz voran, 
ihn folgen die Choriſten in weißen 
Chorhemden, den Schluß bilden die 
GSeijtlichen. An hohen Feittagen aiebt 
es auch Weihrauch. Auch heute abend 
wirft Du es fehen. Der Vater bat 
neulich Weihrauch kommen laffen, und 
weil unjere Anaben nicht veritehen, 
die Weihrauchsgefäße in orthodorer 
Weiſe zu ſchwingen, find einige Zög— 
Iinge von Pater Delmar aus Hovenes 
zu diefem Zwecke herübergefommen. 
Sch bin übrigens feit dem eriten Ad— 
ventfonntag nicht wieder zur Kirche 
genangen. Bonner hielt die Abend— 
predigt, eine Predigt, die weder Sinn 
noch Zuſammenhang hatte. Am 
Schluß der Predigt lag die Verfamm- 
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lung lange auf den Ainieen, während 
Bater, der Berfammlung den Rüden 
zugefehrt, die Augen auf das Kreuz 
gerichtet, auf der oberjten Stufe des 
Altars kniete.“ 

„Aber was ſagt denn die Gemeinde 
zu ſolchen Neuerungen?“ 

„Nun, für viele hat das Neue einen 
großen Reiz. Die Kirche iſt auch bei 
ungünſtigem Wetter ſtets voll. Frei— 
lich giebt es auch ſolche, die gar nicht 
damit einverſtanden ſind. Mehrere 
Familienhäupter, nachdem ſie vergeb— 
lich dagegen proteſtiert und den Ref- 
tor gewarnt hatten, haben allen Rir- 
chenbefuch aufgegeben. Zu diefen ge- 
hört auch der Gutsbefiger Denfer — 
Du Fennit ihn ja. Bor einigen Wo- 
chen fing er an, in feinem Hauſe 
Sonntags Gottesdienft zu halten; 
jeßt fommen, wie man jagt, auch die 
Fiſcherleute von Chine und andere, ja 
die große Küche foll jo überfüllt fein, 
daß die Leute in der Kälte auf dem 
BR und der Thürſchwelle jte- 
yen.” 

„Bott möge das Werf diefes Man- 
nes jegnen!“ verfegte der Freund. 
„Ich wollte, jeine Küche wäre größer. 
Sollte er nicht eine feiner großen 
Scheunen benuten können?“ 

„Daran foll er ſchon gedacht haben. 
Aber feine Freunde verfolgen ein hö— 
here Ziel, das darauf gerichtet it, 
auf Denlers Grund umd Boden eine 
Kapelle zu bauen und einen Prediger 
anzuftellen. Was wird der Vater da- 
zu jagen? Es heißt fogar, der alte 
Stobbe habe die Hand mit im Spiele 
und wolle hundert Pfund Sterling 
dazu ſchenken.“ 

„Herr Stobbe?” rief Robert er- 
ſtaunt aus. 

„Ja. Er iſt ſo empört über Annas 
hochkirchliche Religion, daß er ſchon 
aus lauter Aerger und Widerſpruch 
den Kapellenbau befördern würde.“ 

„Ich wundere mich nur, daß nach 
dem, was Du ſagſt, er ſeiner Tochter 
einen Beſuch im Rektorat geſtattet.“ 

„Nun, davon könnte er ſie ſchwer— 
lich zurückhalten. Sie kommt übri— 
gens nicht oft, obgleich ſie und Maud 
langjährige Freundinnen ſind. Wie 
es heißt, beabſichtigt ſie, ihr anſehnli— 
ches Vermögen zur Gründung einer 
Schweſterſchaft zu verwenden; ich 
würde mich indes nicht wundern, 
wenn ſie überträte und Nonne würde, 
und fürchte, Maud wird dasſelbe 


thun.“ 
(Fortſetzung folgt.) 





Ein ehemaliger Fürſt befahl, fei- 
nem SHofprediger die Entlaffung zu 
geben, weil er ein ganzes Sahr lang 
die Unterthanen geftraft habe, aber 
niemalS den Fürften, und ſprach: 
„Wie kann ich ihm meine Seele ver- 
trauen, wenn er mich nicht ftraft ?"— 
Derjelbe fagte: rechtichaffene, die 
Perfon nicht anjehende Prediger, 
habe er fo lieb, daß er Gott bitte, ihm 
recht viele derfelben zu geben, die 
Schmeichler aber und Zeifetreter wolle 
er nicht leiden, denn das feien dieje- 
nigen, welde einen Fürften zum 
Lande hinaus predigen Fönnten. 





Wenige wuchern mit dem Talent, 
das fie haben; viele mit dem, was fie 
für ihr Talent halten. 
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Ein ſchöner Mund wird der wohl jein, 
Der fi) vom böfen Wort hält rein. 





>—- Die Jugend berechnet fajt im- 
mer das Mögliche, während das Al— 
ter immer nad) dem Wahrjcheinlichen 
berechnet. Erfahrung hat den Wed)- 


ſel gebradt. 





— Die Hauptgefahren unferer Zeit 
find: eine Religion ohne den Heiligen 
Geiſt; Chriftentum ohne Chrijtum; 
Vergebung ohne Neue; Politit ohne 
Gott, und ein Himmel ohne Hölle. 

Gen. Booth. 


— Bete nicht um ein forgenlojes 
Leben. Bete, um ein jtärferer Menſch 
zu fein. Bete nicht um ein QTagewerf, 
das Deiner Kraft angemejjen iſt, jon- 
dern bete um Kraft zu Deinem Tage- 
werf. Dann wird Dir Deine voll- 
brachte Arbeit fein Wunder jein, aber 
Du felbit wirft Dir ein Wunder fein. 
Jeden Tag wirft Du Did) über Did) 
ſelbſt wundern umd über den Reich— 
tum des Lebens, das durch die Gnade 
Gottes Dir zuteil geworden it. 

Phillips Brooks. 





— Eine Krone von folidem Golde, 
bejegt mit Diamanten und anderen 
wertvollen Steinen, wird für die 
Statue der „Heiligen Jungfrau“ im 
St. Peterd-Dome in Rom angefer- 
tigt, und fol diefelbe bei dem Jubi— 
läum „der Unbefledten Empfängnis“ 
im Dezember damit gefrönt werden. 
Papit Pius X. hat dem Sefretär der 
Kommiffion, die mit dem Arrange- 
ment des Fejtes betraut ijt, einen 
prächtigen Diamanten überreicht, der 
als fein Geſchenk in die Krone geſetzt 
werden fol. Na! 





— Bruder A. C. Kolb, unfer „Bü— 
chermann,“ fchreibt uns von Gretna, 
Man., dab er bei Freund 9. Dirks 
eine gute Zeit hatte. Er erwähnt 


folgende Pläße, wo er vorzujprechen 


Ind. 


gedenft: Steinbad), Winkler, Altona, 
Winnipeg, Rojenfed u. a. m. Auch 
jchreibt er von gutem Erfolg. Bru- 
der Aron ijt ein guter Sänger; die 
Semeinden, bei denen er Sonntags 
den berjchiedenen Gottesdienſten bei- 
wohnte, werden diefes wohl gewahr 
geworden fein. Den 24. aber will er 
in Gretna ein ganz furzes Lied an- 
jtimmen — und das foll lauten: 
„Surra für Elfhart.“ 





— In der nächſten Nummer wer- 
den wir eine „PBrämienlijte” bringen. 
Freilich, wir meinen, wenn wir un- 
fern Leſern 52 Nummern liefern, 
jollte wohl jedermann überzeugt jein, 
daß die „Rundſchau“ auch ohne eine 
„Prämie“ $1.00 wert iſt. Wir wer- 
den auch in diefem Sahre an alle 
Borausbezahler den 
gendfreund” für nur 25 Cent3 als 


„Ju⸗ 


Zugabe geben. 

Wir hoffen, alle alten Leſer wer— 
den die „Rundſchau“ wieder aufs 
neue beſtellen, und durch unſere und 
unſerer Agenten Bemühungen hoffen 
wir noch viele neuen Leſer zu ge— 
winnen. 


Kalender. 





Vorige Woche erhielten wir einen 
„Sermania =» Kalender“ für 
1905. Derjelbe iſt jo gut wie feine 
Vorgänger. Die reichlich illujtrierte 
„Weltumfchau von Dr. H. Dümling“ 
iſt leſenswert. 

Die humoriſtiſche Seiten ſind ja 
auch da — ob aber manche derſelben 
zum allgemeinen Wohl der 
Mitmenſchen gereichen, iſt fraglich. 
Die Frauen, die Jugend und die In— 
duſtrie ſind nicht vergeſſen. An nütz— 
lichen Erzählungen und lehrreichen 
Statiſtiken fehlt es nicht. 

Zu beziehen durch Geo. Brumder, 
Milwaukee, Wis., oder auch durch 
uns für 30 Cents, portofrei. 

Ed. der „R.“ 


neuen 





Der rechte Stempel. 





„Wen der liebe Gott zum Pfennig 
geſchlagen hat, der wird ſein Leben 
lang kein Groſchen,“ ſo ſprach zu ſei— 
nem Paſtor der Drechsler H. auf ſei— 
nem Totenbette. Der Mann war flei- 
Big, nüchtern, fparfam und vor allem 
gottesfürdtig. Aber in feinem Haus— 
ſtande fonnte er es zu nichts bringen. 
Wenn er fi) einmal etwas heraufge- 
arbeitet hatte und meinte, nun jei 
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doch eine Fleine Grundlage da zum 
Weiterfommen, fo traf wieder ein 
Unfall ein, der alles zunichte machte. 
Bald war er franf oder die Frau 
oder das Kind, oder die Kuh oder das 
Schwein ging faput. Er wurde alt 
in Armut und zulegt jo fiech, daß er 
jein Brot nicht mehr verdienen 
fonnte. Er mußte Armenunterjtüt- 
zung annehmen, was ihm jehr wehe 
that. Als er auf feinem legten Lager 
lag und wohl fühlte, daß er nun bald 
dieſe Welt verlaffen würde, da durch— 
mufterte er noch einmal fein Leben 
und brach in obigen Ausruf aus. 

„sa, lieber 9.,“ eriwiderte der Pa— 
itor, „Jo iſt es, aber der Pfennig trägt 
auch des Königs Inſchrift jo gut wie 
der Thaler.“ 

„Das iſt mein Troft,“ antwortete 
9. „Wenn wir vor feinen Thron fom- 
men, jo werden wir nicht gefragt: 
wie reich bilt Du in der Welt gewor- 
den? fondern: welchen Stempel 
trägst Du? Sch denke, den Stempel, 
den ich trage, er joll ihn wohl fennen 
und nicht veriwerfen.“ 





Klingender Lohn zweier Grübler. 





Von Plymouth, Neb,, nahe San- 
fen, erfahren wir, daß Sohn Weichel3 
Söhne, Theo. und Hugo, ſich einen 
von ihnen erdadhten und erbauten 
„Kornpflüder“ patentieren Tießen. 
Die „American Mfg. Co. von Mot- 
toon, Ill.“ hat ihnen legte Woche das 
Recht, diefe „Pflückmaſchinen“ zu 
bauen, für die ſchöne Summe von 
zehntaufend Dollar ($10,000) abge- 
fauft. Die Companie bezahlt ferner an 
die „Sungens 10 Prozent „royalty” 
von allen erbauten Mafchinen.“ In 
demjelben County wohnt ein Mann, 
der jchon viele Jahre an einer ſolchen 
Maſchine arbeitet, dabei aber, ohne 
wejentlichen Erfolg — es fei denn in 
ganz letter Zeit — alt und beinahe 
taub geiworden iſt. 

Auch Hat Sefferfon County noch 
andere Grübler. Da ift 3.89. W. 
Buller, der von früher Jugend auf 
viel grübelte. Sonderlich that er es 
jeit er „Drefcher” wurde. Sein 
Drejcher- „Engine“ wurde ganz umge- 
arbeitet und wmwefentliche, vorteilhafte 
Beränderungen angebradjt. Seit Jah— 
ren „grübelte” er, um einen automa- 
tiichen „Coupler“ zu erfinden. Bor 
zwei Sahren gelang e8 ihm, und jo 
viel wir wiſſen, find viele davon im 
Gebraud). 
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Auch fennen wir dort noch einen 
Grübler, und zwar unfern Schwager 
S. 3. Thiefen. Bon feinen’ „ausge- 
grübelten” Sachen ‚nennen wir den 
„automatifhen Bump Coupler“ und 
eine automatijhe Schabe (Scraper). 
Lektere fand Bewunderung und An- 
fang, jedoch fehlte es ihm bis jetzt 
wohl am üblichen Kleingeld, um die 
Sadıe zu „pufchen“. 





Geſchäftliches. 





Bitte, ſchickt Eure Beſtellungen für 
Bibeln, Singbücher, Lektionshefte 
und für andere Bücher an die 

Mennonite Publishing Co., 

Elkhart, Ind. 

Wir haben eine große Auswahl 
bon Bücher auf Zager und verfaufen 
ganz billig. Es iſt ja ganz in Ord— 
nung, wenn Ihr als Mennoniten das 
Mennonitifhe Berlagshaus unter— 
fügt. Wir bitten, an uns zu denfen, 
wenn Ihr Faufen wollt. Wir möchten 
gerne noch mehr Bond3 an unfere 
Freunde und Gönner verfaufen, wen 
es aber nicht möglich iſt, einen oder 
mehrere Bonds von uns zu Faufen, 
der ijt hiermit brüderlich gebeten, doch 
die Bücher, die er in ſeinerFamilie zu 
Weihnachten bedarf, bei uns zu fau- 
fen. Denn mit was fann man feine 
„übrige Zeit” und die langen Abende 
wohl befjer ausfüllen, al3 wenn man 
ein gutes Buch lieft. Laßt Euch un- 
fern Katalog ſchicken, wir fenden den- 
jelben gerne frei. 

Mennonite Publishing Co., 

Elkhart, Ind. 





Ndrekveränderung. 
J. €. D. Unrub von Canastota, 
Süddafota, nah) Tripp, Siddafota. 





Die Unterfuchungen betreff3 der 
Urjaden des großen Theaterbran- 
des in Chicago am Ende des vori- 
gen Sahres find, bis jegt wenigitens, 
in ähnlicher Weife wirfungslos im 
Sand verlaufen. Unſer heutiges Ge- 
Schlecht iſt fchnelllebig und vergißt 
leicht, aber ſolche furchtbaren Heimfu- 
dungen wie die beiden hier angeführ- 
ten fönnen feinem Gedächtnis unmög- 
lich bereits entfallen fein. So muß 
der Bolfswille fich laut und einmütig 
gegen ſolche Rechtspflege ausfprechen 
und, wenn diefelbe im Einklang mit 
dem Geſetz erfolgt iſt, für Einfüh- 
rung beſſerer Geſetze arbeiten oder 
wenn die Richter ihrer Pflicht nicht 
nadgefommen find, für die Beſetzung 
der Nichterjtellen mit wiürdigeren 
Männern eintreten. Unterläßt man 
das eine wie das andere, jo macht fich 
dad Bolf zum Mitjchuldigen der 
Sauptverbredher und wird früher oder 
fpäter unter ähnlichen Heimfuchungen 
zu büßen haben für feine Gleichgül- 
tigfeit und feinen Zeichtfinn. 








ze 
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Derfchiedenes aus Mlennoniti- 
chen Kreifen. 





Bon Springfield, Kan., erfahren 
wir, dab die Schweiter Plett wieder 
jehr Teidend ijt. Schweiter P. F. 
Kraufe ift auch krank. Schw. Abr. 
Klaſſen ijt jehr franf. Bei P. 3. 
Kraufen war Verlobung, Sohn Hein- 
ri mit Anna Heinrichs. Wir gra- 
tulieren! 





Bon Sanjen, Neb., wurde uns be- 
richtet, daß fie dort viel Beſuch hatten. 
Pred. B. Kröder von Texas, Heinrich) 
Halt fr.,. Minnefota, Joh. Wiens, 
Schönau, Rußland u. a. m. 

Bon der Molotſchna. 

Am 9. September. fand in dem 
Aleranderwohler Bethauſe eine Be- 
ratung jfämtlicher mennonitijcher Ael— 
tejten und der beiden Oberjchulzen 
von Halbjtadt und Gnadenfeld jtatt. 

E3 wurde beſchloſſen, den Gemein- 
den auf den Bruderjchafts- und Be- 
zirksverfammlungen die Notiwendig- 
feit einer möglichſt umfangreichen 
und dauernden Beteiligung an dem 
Werfe der Ilnterjtügung und der 
Pflege der verwundeten Krieger und 
deren Familien, warm und dringend 
ans Serz zu legen und dabei eine frei- 
willige Beſteuerung in Vorjchlag zu 
bringen. Die Beiträge, die in diejer 
Weiſe gefammelt werden follen, wer— 
den bon den Gemeinden an Ber- 
trauensperfonen zur Weiterbeförde- 
rung und Verwendung übergeben. Es 
wurde eine Bejtenerung des Landes 
mit fünf Kop. per Debjatine und Mo- 
nat für die ganze Zeit des Krieges in 
Ausſicht genommen. Bon diefer Sum- 
me ſollen drei Fünftel an das Tauri- 
jche Feldlazarett auf dem Kriegs— 
ichauplage, und zwei Fünftel an die 
notleidenden und dürftigen Familien 
der im fernen Oſten befindlichen Krie— 
ger in den die mennonitifchen Dörfer 
umgebenden ruffiihen Nachbardör- 
fern abgegeben werden. Zur Bewerf- 
jtelligumg diefer Steuerfollefte und 
der Verteilung der Gaben an die 
dürftigen Familien werden die beiden 
Woloſten in jechs bis acht Neviere mit 
ie drei Vertrauensmännern einge- 
teilt. 

Da in den Dörfern verjchiedene 
Perſonen anfällig find, die fein Land, 
aber anderes Vermögen haben, jo 
werden jene Männer die Aufgabe und 
das Necht haben, auch von ihnen Ga— 
ben in Empfang zu nehmen. Ueber— 
haupt werden diejelben von jeder- 
mann Gaben in natura, wie Kleider, 
Futter, Mehl’u.f.w. zur Weiterbeför- 
derung annehmen. 

Jedenfalls werden die Bezirfsver- 
fammlungen, die im Laufe diefer 
Mode ftattfinden follen, dieſes Pro- 
jeft annehmen und betätigen und 
wird die praftiiche Ausführung des- 


 Mlennonitifche Rundſchau 


jelben den Mennoniten an der Mo- 
lotſchna zur Ehre gereichen. 

Hoffentlich bleiben die Gut3bejiger, 
die jih an der vorigen Kollefte jo leb- 
haft beteiligten, auch hier nicht zurück 
gegen ihre Brüder in den Dörfern, 
wo es wahrjcheinlich manchem ſchwer 
fallen wird, monatlich ſeine drei bis 
vier Rubel herauszurüden, der es 
aber in Anbetracht der großen Not 
gerne geben wird. 

Sowohl der Umjtand, daß man 
eine dauernde Kollefte anjtellen, als 
aud, daß man dieſelbe auf jolche 
Meije verivenden will, ijt jehr ver- 
ninftig und lobenswert; es waren 
bier von Anfang des Arieges an 
Stimmen laut geworden für eine der- 
artige Beteiligung an dem Unterjtüt- 
zungswerke. 


Feuerſchaden an der Molotſchna. 
(Halbſtädter Gebiet.) 

Raum hatten wir uns von dem 
Screden erholt, den uns das Groß— 
feuer in Münjterberg vor ein paar 
Wochen verurjachte, wo 13 Hofitellen 
abbrannten, jo brachte uns vorgeitern 
ein Eilbote die Meldung, in Tiegen- 
hagen jeien auf fieben Stellen die 
Scheunen ſamt dem Stroh und Fut— 
ter, auf zwei auch der Stall, auf der 
einen fogar das Wohngebäude vom 
Feuer vernichtet worden, und heute 
am 13. gar fommen zwei Hiobsbot— 
jchaften zugleih: in Blumitein find 
zwei Wirtjchaften ganz und auf zivei 
die Strohhaufen ein Raub der Flam— 
men geworden, und in Rückenau find 
von dem ganzen Dorfe nur ein paar 
Häuſer jtehen geblieben, die übrigen 
find alle abgebrannt. (Odeſſ. 3.) 





Safob Klaaſſen, der jechs Jahre 
alte Sohn von Jakob E, Klaaſſen, 
welcher 10 Meilen weſtlich von Roj- 
thern lebt, jtarb durd einen Unfall 
am Freitagabend ungefähr 7 Uhr. In 
Gejellichaft eines anderen Knaben ritt 
er heim vom Drejchen als jein Pferd 
jtolperte, wodurd) der Knabe herab- 
gejchleudert wurde, und durch dies 
einen Huftritt ins Auge erhielt und 
das Genick brach. Der andere Knabe 
holte Hilfe, doch als dieje fam, war 
Klaaſſen bereits tot. Der Nordweiten 
jpricht den fjchwerbetroffenen Eltern 
fein Beileid aus. (N. WB.) 

Auch wir jprechen nachträglich nod) 
unfer Beileid aus. Ed. d. „R.“ 





Langes Leben. 





Der angejehene Londoner Arzt Sir 
Hermann Weber hat einen größeren 
Aufſatz veröffentlicht, der die Mittel 
und Wege zur Erreichung eines lan- 
gen Zebens erörtert. Weber faßt am 
Ende jeiner Darlegungen das Bor- 
gebrachte in folgende Regeln zujam- 
men: 
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1. Erhaltung aller 
fräftigem Zujtand. 

2. Erfenntnis und Bekämpfung 
franfhafter Tendenzen, mögen diejel- 
ben ererbt oder erworben: jein. 

3. Mäßigfeit im Eſſen und Trin- 
fen und anderen förperlichen Genüſ— 
fen. 

4. Reine Luft in dem Haufe umd 
außerhalb desfelben. 

5. Regelmäßige NKörperbewegung 
an jedem Tage und bei jedem Wetter; 
in vielen Fällen auch Atembewegun— 
gen, jowie Fuß- und Alettertouren. 

6. Früh zu Bett und früh wieder 
auf. Dauer des Schlafes nur fechs 
bi3 jieben Stunden. 

7. Tägliches Bad oder Abreibun- 
gen; je nach der Ronftitution warm 
oder kalt oder auch beides. 

8. Regelmäßige Arbeit und geijti- 
ge Beichäftigung. 

9. Selbjterziehung zur Freudig- 
feit, Ruhe des Gemüt3 und zu einer 
boffnungsvollen Lebensanfchauung. 

10. Befämpfung der Leidenfchaf- 
ten und nervöfen Angſtgefühle. 

11. Ein fräftiger Wille, der das 
Individium dazu zwingt, gefund zu 
leben und Mlkoholifa und andere 
Stimulantien, fowie Narfotifa und 
Analgetifa zu vermeiden. 


Organe in 





_  Mlilfion . 


Ans China. 





Auf dem Hausboot von Tai Ming 
Fu nach Tientiin, den 25. Auguft 
1904. 

Weil der Botjchafter auch ung hier 
in China durc) feine Beſuche erfreut, 
habe ich mic) fchon-längst gedrungen 
gefühlt, ihm auch von hier aus etwas 
mit auf die Reife zu geben. Weil ich 
jeßt auf diefer Reife Zeit habe, jo will 
ih) dem Triebe folgen. Ich bin im- 
mer froh von der Arbeit im Heimat— 
lande zu hören und zu erjehen, daß 
ſtets Seelen zu Gott befehrt werden, 
und Gläubige hie und da ihre höheren 
Vorrechte in Chriſto Jeſu erfennen 
und ergreifen lernen. Beſonders er— 
freulich iſt es, wenn ich Berichte leſe 
von ſolchen Geſchwiſtern, die ich per— 
ſönlich kennen gelernt habe, da fühle 
ich öfters als müßte ich dieſem und 
jenem die Hände ſchütteln, wenn das 
auch jetzt nicht ſein kann, ſo können 
wir uns doch vor dem Thron der Gna— 
de treffen, und einander auf Händen 
des Gebets tragen. 

Wir können zur Ehre Gottes ſagen, 
daß der Herr uns reichlich geſegnet in 
der Zeit, daß wir hier in China find. 
Es jcheint uns oft jo, al3 ob der Teu- 
fel hier in China noch viel frecher ift 
wie in Amerika, er hat jchon verjchie- 
dene Verſuche gemacht, uns aus dem 
Wege zu fchaffen, aber wir find froh, 
daß unfer Leben mit Chrijto in Gott 
verborgen ijt und daß ohne den Wil- 


len des Vaters uns nichts überfallen 
fann, fein Name ſei gepriefen! 

Wenn man fieht, wie die Leute hier 
jo tief in den Feſſeln des Feindes find, 
dann fommt es einem jo vor als ob 
es unmöglid) wäre, daß fie gerettet 
werden fönnen. Es würde auch un- 
möglid fein, wenn e8 nicht für die 
Kraft Gottes wäre. Wenn wir auch 
von der Mehrzahl der Chineſen ver- 
achtet werden, jo fönnen wir doch mit 
Paulus jagen: „Ich ſchäme mich des 
Evangeliums von Chrifto nicht, denn 
e3 ijt eine Kraft Gottes, jelig zu ma- 
chen alle, die daran glauben.” Als wir 
hierher nach China kamen, wurden 
wir öfters belehrt, nicht zu bald von 
Jeſu und feinem Leiden zu predigen, 
aber der Herr zeigte uns immer wie- 
der, wie Paulus fich vorgeſetzt, nichts 
zu willen als „Jeſum Chriſtum den 
Sefreuzigten.“ Sa, diefes iſt gut für 
alle Völker, auch für die jtolzen Chine- 
jen. Dem Herrn ſei Dank für die 
Seelen, welche er uns fchon gegeben 
und noch geben wird. 

Es entwickelt ſich wieder eine ge- 
heime Gejellichaft unter dem Bol, 
welche ſich vorgenommen bat, alle 
Yusländer in China zu vertilgen, des- 
halb jchien es für uns am beiten unfer 
Feld auf eine furze Zeit zu verlafjen 
und wie Jeſus einjt feinen Jüngern 
gejagt, beijeite zu fommen und ein 
wenig zu ruhen. Unfer Ziel ijt jet 
Pei Ta He, diejes ijt ein Plag am 
Meer, wo die Miflionare oft binge- 
ben für die Sommerzeit. So viel wir 
bis jeßt erfahren haben, iſt die Re— 
gierung gegen diefe geheime Gejell- 
ichaft, demnach fcheint es, daß es bald 
gedämpft werden mag und wir wieder 
ungehindert des Herrn Arbeit fort- 
ſetzen können. Es ijt alles in Gottes 
Hand, deswegen find wir in guter Zu- 
verficht, daß dies alles zur Förderung 
des Evangeliums dienen wird. 

Eure auf das baldige Erjcheinen 
unferes Meiſters wartende 

9. €. und NellieBartel. 





Die gefamte evangelifche Miffion 
in China, die von Deutfchen, Ameri- 
fanern, Engländern, Norwegern und 
Dünen getrieben wird, zählt nad 
Milfions-Sup. Voskamps Zuſam— 
menſtellung jetzt etwa 260,000 Chri— 
ſten; davon kommen auf die deut— 
ſchen Miſſionen 10,400 Chriſten(ohne 
die Kinder) auf 45 Haupt- und 106 
Nebenitationen. Die hinefiishe Mij- 
fion wurde 1807 von dem englifchen 
Miffionar Moggifon begonnen, der 
bis 1823 die chinefifche Bibel vollen- 
dete, aber bis zu feinem Tode im 
Sabre 1834 nur wenige. Ehinejen 
taufte. 





Die Menſchen hätten mehr Freude, 
wenn fie weniger Vergnügen haben 
wollten. 
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Landwirtſchaftliches. 





Behandlung und Wert des Geflügel- 
Düngers. 





Wenn der Geflügeldung, der für 
den Gartenbau von hohem Wert ijt, 
nicht an Dungfraft Einbuße erleiden 
joll, jo ijt e$ unbedingt nötig, dem- 
jfelben eine zweckentſprechende Be— 
handlung angedeihen zu laffen. Als 
erjte Regel muß dabei gelten, daß der- 
jelbe troden erhalten bleibt. Im ho— 
ben, luftigen Taubenjchlage und bei 
der trodenen Bejchaffenheit der Er- 
fremente diefer Vögel wird meijtens 
bon einer befonderen Einjtreu abgeje- 
hen. Man bejchränft ſich darauf, et- 
wa3 Sand auf die Diele zu jtreuen, 
um bierdurd) da3 Reinigen des Schla- 
ges zu erleichtern. Es dürfte jich aber 
dennody empfehlen, jede Woche etwas 
Torfmull und Kalkſtaub einzuitreuen, 
denn die Stoffe binden das leicht ent- 
weichende Ammoniaf; fie halten jo- 
mit die Quft rein und machen den 
Dung wertvoller. 

Unumgängli” notwendig ijt die 
Einjtreu in den Hühnerſtällen. Der 
Hühnerdung ijt etwas feuchter al3 der 
Taubendung und wird in weit größe- 
rer Menge erzeugt, jo daß er unter 
den Sititangen bald ganz beträdtli- 
che Häufchen bildet, welche in unver- 
miſchtem Zustande eine feuchte, höchſt 
unangenehm ausfehende Mafje bildet. 
Der Torfmull iſt auch bier daS beite 
Einftreumittel; in Ermangelung def- 
fen fönnen aud) trodene Erde, Sand, 
liche, Spreu oder Sägemehl vermwen- 
det werden. Es follte aber jtets ein 
Material jein, welches gern Feuchtig- 
feit auffaugt und jo bejchaffen ilt, daß 
die Hühner nach Herzensluft darin 
herumfcharren fönnen. Dadurch wird 
der Dung mit der Einjtreu am beiten 
bermengt, und je befjer dies gejchieht, 
um fo vorteilhafter iſt e8 für den 
Dünger. In größeren Mengen jollte 
ſich derfelbe jedoch im Stalle nicht auf- 
häufen, denn er fönnte ſich ſonſt leicht 
erhiten, und damit würde er an Wert 
verlieren. 

Der Taubendünger ift in feiner 
Wirfung etwas Fräftiger, doch jteht 
der Hühnerdung in feinem Werte er- 
jterem nicht viel nach. Bei beiden tritt 
die Wirfung jchnell ein und der kun— 
dige Gärtner verwendet fie deshalb 
gern als Kopfdünger für ſchwach ge- 
bliebene Pflanzen in derjelben Weiſe, 
wie der Landwirt der fchlecht jtehen- 
den Saat durch Chilefalpeter aufzu- 
helfen ſucht. Sehr wirffam zeigt fich 
der in gejchilderter Weije gewonnene 
Torfmift bei Blumentohl, Rnollen- 
und Bleichjellerie, Cardy, Spargel, 
Salat und Spinat als Kopfdinger. 
Für Zwiebeln, Kartoffeln, Gurfen 
und Kürbiffe wird er beſſer unterge- 
graben, wobei er jedoch möglichit 
gleihmäßig mit dem Boden zu ber- 


mijchen it. Für Hülfenfrüchte wird 
diefer Dünger nur in faltem, feuchten 
Boden vorteilhaft fein, wo zumeijt 
feine erwärmende Kraft zur Geltung 
fommt. 

Die bejte Verwendung findet der 
Geflügeldünger im aufgelöjten Zu- 
ſtande. Dazu ijt es nötig, daß der 
Dung möglichſt jeden Morgen unter 
den Sigitangen zufammengefegt wird, 
ehe derjelbe ſich mit der Einjtreu ver- 
mengt. 

Ein guter Eimer voll Hühner- oder 
Taubenmijt mit einem alten Petro— 
leumfaß voll Waſſer eingerührt, geht 
im Sommer ſchon am erjten Tage in 
eine heftige Gährung über und der 
Dung bat ich innerhalb einer Woche 
gänzlich zerjegt. Dieſe Jauche iſt ganz 
vorzüglich nicht nur für Gemüfepflan- 
zen, ſondern auch für Objtbaume, 
Beerenobjt, Blumen, bejonder3 auch 
für die Roſen. 

Zur Kompojtbereitung benugt man 
den Kehricht, welcher fich im einge- 
zäunten Hühnerhof fammelt. Diejer 
wird mit den vielen anderen Stoffen, 
welche zur Kompoſtbereitung dienen, 
zufammengejchichtet. Der Geflügel- 
Dünger befördert die Erwärmung und 
jomit die jchnellere Zerjegung der 
Stoffe. Ein in diefer Weife fompo- 
jtrierter Dünger fann als Normal- 
dünger für alle Pflanzen gelten, denn 
er ijt reich an Nährſtoffen und wirft 
erwärmend und verbefjernd auf den 
Boden ein, wodurd die Begetation 
der Pflanzen bejonders belebt wird. 
Um die erwärmende Kraft der Geflü- 
geldünger bei Anlage von Milt- 
beeten auszunußen, wird derjelbe mit 
Stroh, Laub, trodenem Gras oder 
Sägemehl durchſchichtet, dann gut ver- 
mengt und auf Haufen gejett. Da- 
mit die gewünjchte Erwärmung ein- 
tritt, muß dieſes Gemiſch den rechten 
Grad an Feuchtigkeit aufweilen, was 
ausprobiert werden muß. Merft man, 
daß fich der Haufen innen erwärmt, jo 
fann man das Mijtbeet damit anle- 
gen. 





Nicht ausgereifter Mais als Futter. 





Verfuchsitation Jowa. 





Infolge des nafjen Wetters ift vie! 
Mais nicht reif geworden, und wird 
während den nädjiten paar Monaten 
mehr oder weniger des nicht ausge- 
reiften Maiſes verfüttert werden 
müſſen. Der Schaden, der für den 
armer dadurch entjtand, ift immer- 
bin ein bedeutender, da der Prozent- 
fat des verfäuflichen Maifes mwejent- 
lich verringert wurde, und der Ver— 
fütterungswert diejes unreifen Mai- 
ſes iſt daher für denfelben von gro- 
Bem Intereſſe. 

Während viele erfahrene Mäſter 
behaupten, daß das Vieh nur mit völ- 
lig ausgereiftem Mais gemäjtet wer- 


den fann, jo iſt e8 doch immerhin 
Thatfache, daß bei Stod und Yung- 
vieh, das über den Winter gehalten 
werden ſoll, diefer unreife Mais vor- 
teilhaft verfüttert werden fann. Wäh- 
rend der Saifon 1902 und 1903 
herrſchten im Herbſt ähnliche Bedin- 
gungen und die Erfahrungen, die 
während diefer zwei Jahren gemadht 
wurden, waren von großem Borteil. 

Die Verſuchsſtation jtellte in diejer 
Richtung ziemlich eingehende Unterſu—⸗ 
Hungen an, 30g Erfundigungen dar- 
über von allen Mäſtern im Staate 
ein, und jtellte dann eine Reihe von 
Verſuchen an, um den Wert des un- 
reifen Maijes für Fütterung fejtzu- 
itellen. Es wurden früh im Oftober 
Stiere auf dem Omahaer Marft ge- 
fauft und in verfchiedenen Abteilun- 
gen untergebraht und bis Mitte 
April gefüttert. Der Mais wurde 
bon dem Chemijten an der Station 
analifiert, um die Menge von Trof- 
fenjubjtanz, die in einem gewiſſen 
Quantum, das verfüttert wurde, ent- 
halten war, feitzuftellen. Diefer un- 
reife Mais, der zu den Prüfungen 
benützt wurde, enthielt am 13. Ofto- 
ber, als die Fütterung begonnen wur- 
de, ungefähr 35 Prozent Waffer und 
einen Bruchteil über 16 Prozent am 
Ende der Fütterungsperiode, am 13. 
April 1903. Der Mais war leicht 
und das Buſhel wog nur 51 Pfund 
anstatt 70. 

Vom finanziellen Standpunft aus 
betrachtet, erwies fich diefe Fütte- 
rungsperiode als jehr unbefriedigend. 
Das Vieh brachte auf dem Chicagoer 
Markt feine guten Preife, doch fonnte 
man fein gutes Vieh, das fich zur 
Maſt eignete, unter drei bis vier Cts. 
per Pfund erhalten, und war diefer 
Preis, wo alle anderen Bedingungen 
jo ungünftige waren, entjchieden zu 
hoch. Zieht man alle diefe Bedingun- 
gen in Betradht, fo erwartet man 
faum, daß die Verfütterung des un- 
reifen Maijes ſehr befriedigend fein 
fann, und doch zeigt das Nefultat der 
angeitellten Unterfuchungen, daß er 
bon bedeutendem Wert ift. 

Als die Nefultate diefer Verſuche 
an der Station aufgezählt wurden, 


“ ergab es fich, daß unreifer Mais zu 


35 Cents per Bufhel, der zu der Zeit 
herrſchende Preis, ein billigeres FZut- 
ter für das Mäjten lieferte, als reifer 
Mais, der 50 Cents per Bufhel Fo- 
itete. Der Gehalt an Trodenftoffen 
in unreifem Mais war größer als im 
reifen. Das Vieh, das mit unreifem 
Mais gefüttert wurde, gebrauchte ein 
Pfund Trodenftoffe weniger in der 
Menge des verfütterten Maifes, um 
ein Pfund zuzunehmen, als folches, 
das mit reifem Mais gefüttert wurde. 
Es fcheint, daß das Vorhandenfein 
der Feuchtigkeit einen günftigen Ein- 
fluß auf die Verdaulichfeit des Mai- 
jes ausübt, ähnlich wie die Feuchtig- 
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feit die Zufammenfegung des Maijes 
im Silo beeinflußt. 

Während einige Mäjter nicht mit 
den Reſultaten diefer Berfuche über- 
einjtimmen mögen, fo ift doch daraus 
zu erjehen, daß unreifer Mais bedeu- 
tenden Futterwert hat, und wurden 
die Verſuche vorfihtig und ehrlich 
durchgeführt. Da er nicht verfauft 
werden fann, jo muß er immerhin an 
das Vieh verfüttert werden oder im 
Felde verfaulen, und würde es daher 
ratfjam erfcheinen, wenn die armer 
im zentralen Weiten fi) genügend 
Vieh anjchaffen würden, um den un- 
reifen Mais, der in diefer Saifon 
dort geerntet wurde, verfüttern zu 
fönnen. Die Station behauptet durd)- 
aus nicht, daß der unreife Mai den- 
ſelben Wert hat als der reife, aber er 
hat einen bedeutenden Futterwert 
und jollte lieber auf diefe Weiſe ver- 
braucht werden, al3 daß man ihn ver- 
faulen läßt. Viele Farmer verlieren 
den Mut, wenn ihre Ernte befchädigt 
wird und maden gar feinen Verſuch, 
diejelbe auf irgend einer Weife zu 
beriverten, und doch follte jeder Ver— 
ſuch gemadht werden, diefen Mais zu 
verfüttern und fo den größten Teil 
der Ernte verwenden. 





Krankheitskeime in der Mild. 





In New VYork brach kürzlich in ei- 
nem beſtimmten Teil der Stadt Ty- 
phus aus und wurden 95 Perſonen 
davon befallen und bei einigen war 
der Ausgang ein tödlidher. Der Ur- 
fprung diefer Krankheit wurde auf 
Mil zurüdgeführt, die von einem 
Milhmann geliefert wurde. Eine 
Unterſuchung der Ställe ergab, daß 
diejelben in dem denfbar ſchmutzigſten 
Zuftande waren. Der Brunnen war 
in der Nähe des Milchhaufes und in 
der Familie war ein Kind an Typhus- 
fieber erfranft. Die Senfgrube be- 
fand fi) in der Nähe des Brunnens 
und es ift nur jelbitverjtändlich, da 
aus derjelben die flüffigen Stoffe 
durchfiderten und in den Brunnen fa- 
men und denfelben infizierten. Die 
Milchkannen wurden mit dieſem 
Brunnenwafjer gewaſchen, dadurd 
wurden die Kannen infiziert und in- 
folgedeffen auch die Mil und durch 
diejelbe der Kranfheitsfeim weiter ge- 
leitet. 

Durch die Unwifjenheit und jträf- 
liche Nachläſſigkeit dieſes Milchman⸗ 
nes wurden alſo mehrere Perſonen 
getötet und es ſollte deshalb ſtrenge 
darauf geſehen werden, daß Mild- 
leute ihre Ställe fo rein als möglich 
halten und fie follten empfindlich be- 
jtraft werden, wenn infolge ihrer 
Nachläſſigkeit Krankfheitsfeime weiter 
verbreitet werden. Hätte diefer Mann 
nur etwas Verſtand, fo hätte er ficher 
die Senfgrube auf einem anderen 
Plaß angelegt und wo es ausgeſchloſ⸗ 
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fen ijt, daß etwas davon in den Brun- 
nen fommt. Es muß leider gejagt 
werden, daß es Taufende von Milch— 
farmern giebt, die aus Unkenntnis 
de3 jo wichtigen Einflufjes der Rein- 
lichfeit bei der Behandlung der Milch 
und aus Unkenntnis der Gefahr, die 
durch Unreinlichkeit in der Milch den 
Konfumenten entjtehen fönnen, ihre 
Ställe, die Kühe, die Kannen u. ſ. w. 
jo vernachläffigen, daß es wirklich not 
thut, daß jtrenge Gelege erlafjen, aber 
auch unnachſichtig durchgeführt wer- 
den, um diefem Uebelſtand zu jteuern. 


Runftbutter. 


Der Kunjtbutter - Fabrikation hat 
eine kürzlich erfolgte Entſcheidung 
des DOberbumdesgericht3 einen em- 
pfindlichen Schlag verjegt. Um flo- 
rieren zu können, muß die Induſtrie 
imftande fein, ein der Naturbutter 
möglichit ähnliches Produft herzuitel- 
len, nicht um das Publikum über deſ— 
jen Art und Eigenschaft zu täufchen, 
fondern um dem als folches verlang- 
ten Surrogat ein appetittliches Aus— 
jehen zu geben. Deshalb haben die 
Fabrifanten fich Färbemittel bedient, 
wie folche auch bei Bereitung der Na— 
turbutter verwendet werden. Auf 
Betreiben der Molferei-Interejjen iſt 
ihnen das verboten worden. Dieje 
hatten ſchon zwar zuvor durchgejekt, 
dab Kunſtbutter nur unter ausdrüd- 
licher Bezeichnung als ſolche in den 
Handel fommen darf, gegen welche 
Beitimmung die Fabrifanten nicht 
wohl protejtieren fonnten falls fie ſich 
nicht dem Verdacht ausjegen wollten, 
daß fie unter falſcher Flagge jegelten. 
Eine Steuer von drei Viertel Cents 
per Pfund war nicht zu hoch bemeſſen, 
jo lange fie einen gangbaren Artikel 
berjtellen fonnten. Das aber wird 
ihnen durch das jogenannte Grout- 
Gejeg nahezu unmöglicd gemacht, das 
beitimmt, daß alle Kunjtbutter, die 
durch irgend welche Farbebeimiſchung 
im Ausfehen der Naturbutter ähnlich 
gemacht worden ijt, mit zehn Cents 
per Pfund beiteuert werden muß, eine 
fo hohe Rate, dab das Hauptmotid 
für den Käufer, der billigere Preis, 
in Wegfall fommt. 

Die Fabrifanten haben gegen die- 
jes Gejeg protejtiert, manche aud) ver- 
fucht, e8 zu umgehen, indem fie abſo— 
Iut unſchädliche Beimifchungen an- 
wendeten, Stoffe, wie zum Beijpiel 
Palmöl, deren natürliche Farbe ih- 
rem Produft das für den Marft er- 
forderliche Anjehen gab, auch Natur- 
butter iſt zugejegt worden. Die 
Steuerämter haben aber auf der Un— 
zuläffigfeit diefer Methoden bejtan- 
den. Schließlich ift die Angelegenheit 
vor die Gerichte gefommen, die zu 


entjcheiden hatten, ob das betreffende - 


Geſetz verfafjungsmäßig zu Recht be- 


itehe. Beranlafjung gab eine von 
L. W. McRay in Cleveland, Ohio, 
gegen die Ver. Staaten angejtrengte 
Klage auf Wiedererlangung einer 
von ihm erhobenen Strafe von $50. 
MeRay hatte, wie die N. N. Handels- 
zeitung mitteilt, von der Ohio But- 
terine Co. ein Faß Kunſtbutter ge- 
fauft und dann wieder an feine Kun— 
den verfauft, auf welches nur eine 
Steuer von drei Viertel Cent3 per 
Pfund entrichtet worden war, wäh— 
rend dieſe Abgabe nad) der Behaup- 
tung der Steuerbehörde zehn Cents 
per Pfund betragen follte, weshalb 
diefe Behörde MeRay jene Strafe 
von $50 auferlegte. Der Anwalt des 
Klägers machte vor Gericht geltend, 
daß die Färbung der betreffenden 
Kunſtbutter auf eine Beimiſchung von 
gefärbter Kuhbutter zurüdzuführen 
und deshalb nicht jtrafbar fei, da ja 
Kuhbutter ein gejeglich erlaubtes In— 
gredienz von Dleomargarin fei. Zwei— 
tens jei aber die in dem Grout-Geſetz 
vorgejchriebene Steuer auf Kunjtbut- 
ter prohibitiv und Eonfisfatoriich, und 
bilde diejelbe ferner einen Eingriff 
des Bundesſtaates in die Polizeige- 
walt der Einzelitaaten. 

Diefe Einwände find vom Ober— 
bundesgericht, oder vielmehr einer 
Mehrheit desjelben — drei Richter 
waren anderer Meinung — abgeivie- 
fen worden. In der von ihm fundge- 
gebenen Entſcheidung jagt Richter 
White, dab das Geſetz fich auf die fer- 
tige Runftbutter beziehe und nicht auf 
die Art von deren Serjtellung. Geich- 
viel was bei der leßteren verwendet 
werde, habe gefärbte Kunſtbutter die 
höhere und ungefärbte Kunſtbutter 
die niedrigere Steuer zu entrichten. 


Wenn der Kläger behaupte, daß die 


‚Steuer auf gefärbte Kunſtbutter eine 


prohibitive ei, jo habe das Gericht 
fich) nicht einzumifchen. Die Beſteue— 
rungspollmadht des Kongrefjes habe 
feine Grenzen, außer denjenigen, die 
bon der Bundesverfaffung vorge— 
jchrieben feien. Aus dem gleichen 
Grunde falle auch die klägeriſche Be- 
hauptung in nichts zufammen, daß 
das Geſetz die Polizeigewalt der Ein- 
zelitaaten beeinträchtige; der Kongreß 
babe die ihm von der Bundesverfaf- 
jung zugewiefene Nutorität nicht 
überjchritten. 





Für eine Poſtkarte 


befommijt Du ein wertvolles Büchlein. 
Schreibe an Dr. Puſheck, Chicago, 
Ill. und er ſchickt Dir jein Puſhkuro— 
Büchlein, welches Dich lehrt, jchnell, 
jiher und billig Rheumatismus, Ma- 
gen, Blut- und Nervenleiden zu hei- 
len. Diejes Büchlein ift das vollitän- 
digite und lehrreichite, welches je offe- 
riert wurde. Schreibe gleich darum. 


geitereigniiie. 


Platform der Prohibitionspartei. 

Die Prohibitionspartei, verfammelt 
in National-Ronvention in Sndiana- 
polis am 30. Juni 1904, anerfen- 
nend, daß der Hauptziver aller Regie- 
rung die Befejtigung der Prinzipien 
des Rechts und der Gerechtigkeit iſt, 
welche den Menjchen durch Gott geof- 
fenbart wurden, verlangend feinen 
Segen für unjer internationales Le— 
ben zu fihern, und glaubend an die 
hohen Ideale einer Regierung des 
Volkes, durch das Volk und für das 
Volk, eingejegt durch unjere Väter, 
erläßt die folgenden Prinzipien-Er- 
flärungen: 

1. Das weitverbreitete Licenz-Sy— 
item und die Legalifierung des Han- 
dels mit alfoholiichen Getränken ijt jo 
verderblich für die individuellen In— 
terejjen, dem öffentlichen Wohlbefin- 
den fo zumider, jo zerjtörend für die 
nationale Wohlfahrt und der Nechte 
der großen Maſſe unferer Bürger jo 
entgegen, daß die Ausrottung diejes 
Handels die wichtigite Frage in der 
amerifanifchen Politik iſt und jeit 
Sahren war. 

2. Wir denuzieren den Mangel an 
Staatsweisheit, welchen die Führer 
der demofratijchen und republifani- 
ihen Parteien zur Schau getragen 
haben, indem fie ſich weigerten, die 
Wichtigkeit diefer Frage anzuerfennen, 
und ihre Feigheit, mit welcher diefe 
Führer um die Gunft derer gebuhlt 
haben, deren ſelbſtſüchtige Intereſſen 
gefördert wurden durch die Fortſet— 
zung und Ausbreitung diefes Han- 
dels, jo dat heutzutage der Handel 
mit beraufchenden Getränfen praftifch 
unfere ganze National-, Staat3- und 
Lofalregierung beherrſcht. 

3. Wir erflären die Wahrheit, de- 
monjtriert durch die Erfahrung eines 
halben Zahrhunderts, daß alle Ver— 
fahren mit dem Handel in beraufchen- 
den Getränken, welche jeine Rechte zu 
eriltieren, in irgend einer Form, un- 
ter dem Licenz-Syitem oder Tar-Re- 
gulation anerfennt, ſich als machtlos 
erwieſen haben, daS Uebel zu befeiti- 
gen oder jein Wachstum zu hindern, 
während die unbedeutenden öffentli- 
hen Einnahmen, welche aus demiel- 
ben erwuchjen, das öffentliche Gewiſ— 
fen gegen die, Erkenntnis dieſes 
Uebels verjchlojjen haben. 

4. Wir lenfen die öffentliche Auf- 
merfjamfeit auf die Thatjache, bejtä- 
tigt durch die Erfahrung von mehr 
als 50 Jahren, dat um Prohibitiens- 
Sejeterlajje und deren Ausführung 
zu fichern, worin allein die Hofinung 
liegt, daS Volk gegen den Handel mit 
berauſchenden Getränfen zu fchüten, 
es notwendig iſt, dab die legislativen, 
erecutiven und richterlichen Zweige in 
den Händen einer politifhen Partei 
liegen, die in Harmonie mit Prohi- 
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bitions-Prinzipien ijt und die ſich ver- 
pflichtet, diefelben in Gejege zu ver- 
förpern und dieſelben zur Ausfüh- 
rung zu bringen. 

5. Wir verpflichten hiermit die 
Prohibitionspartei, wenn immer ihr 
durch das Volk die Macht verliehen 
wird, zur Erlaffung von Gejegen und 
deren Ausführung, durdy welche die 
Yabrifation, Importation und der 
Verkauf alfoholijcher Getränfe verbo- 
ten und aufgehoben wird. 

6. Wir erklären, daß nicht allein 
feine Frage von gleicher Wichtigkeit 
dem amerifanifhen Volk vorliegt, 
jondern daß die Fragen, über welche 
die demofratifche und republifanifche 
Partei jtreiten und das Eleftoral- 
botum des Landes zu teilen fuchen, 
zum großen Teil Vorwände find, un- 
ter denen fie fih um die amtliche 
Beute balgen. 

7. Borausfegend, daß die intelli- 
genten Stimmgeber des Landes un- 
jere Haltung in anderen Fragen von 
öffentlicher Bedeutung zu wiſſen wün— 
ſchen, jo erflären wir uns zu Gun- 
iten: 

Der unparteiifchen Ausführung al- 
ler Geſetze. 

Der Sicherftellung der Rechte des 
Volkes gegen alle Vereinbarungen 
bon Rapital und Arbeit. 

Der Anerkennung der Thatjadhe, 
daß Stimmberedhtigung von der gei- 
tigen und moralijhen Befähigung 
der Bürger abhängig fein follte. 

Der Anwendung gleihmäßiger Ge- 
fee in unſerem ganzen Lande und 
den bon uns abhängenden Befitun- 
gen. 

Der Wahl der Ber. Staaten Sena- 
toren dur) Volksabſtimmung. 

Der Erweiterung und ehrlichen Ad- 
miniftrationen der Zivil Service-Ge- 
ſetze. 

Der Schätzung jedes Bürgers an 
jedem Ort in allen durch die Geſetze 
und die Konſtitution garantierten 
Rechten. 

Internationale Arbitration; und 
wir erflären, daß unfere Nation in 
jeder mit unferer nationalen Würde 
verträglihen Weiſe zur Errichtung 
permanenten Friedens zwijchen allen 
Völkern beitragen jollte. 

Der Reform unferer Eheſchei— 
dungsgefeße, der jchließlichen Vielwei— 
berei und der Verhütung des gegen- 
wärtigen ſchändlichen Syitem3 unge- 
jeglicher Sanftion des fozialen Uebels 
mit feinem Mädchenhandel in fait al- 
len unjeren Städten. 





Ein gewaltiges Zugeftändnis. 

Dem „Nerv York Herald“ muß man 
es bei allen feinen ſchweren Gebrechen 
lafjen, daß er in der amerifanifchen 
Politik eine ſcharfe Witterung, eine 
feine Spürnafe hat. Darum herrjchte 
in demofratijhen Kreiſen daſelbſt 
große Genugthuung, als er fi fo 
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er in 


eifrig für Parker erflärte. 
größer war der Schreden, als 
einem feiner neuejten Zeitartifel offen 
erflärte: Alles deute jegt darauf hin, 
dab Präfident Noofevelt fiegen werde, 
und Barker jolle ſich ja nicht einbil- 
den, daß er durch feine Philippinen- 
rede und dergleichen die NRoojevelt- 
ſtrömung hemmen fönne; denn die 
große Mehrheit des Volkes fei jet 
dafür, daß „Unele Sam“ nad) jo viel 
Koften und Opfern an den Philippi- 
nen ebenfo fejthalte wie das deutjche 
Reich an Elſaß und Lothringen. 

Die Iettere Bergleichung ijt eine 
unbaltbare; denn Elſaß und Lothrin- 
gen waren alte Teile Deutjchlands, 
durch deren Zurücderoberung Deutjch- 
land geraubtes Gut wiedererlangte. 

Aber richtig iſt es, daß heute die 

große Mehrzahl des’ amerifanijchen 
Volkes für Beibehaltung der jett von 
„Uncle Sam“ jo aut behandelten 
Philippinen it, zumal wegen ihrer 
für die nunmehrigen chineſiſchen 
Meltfragen jo wichtigen geographi- 
ſchen Lage. 
„New Norf Herald“ jucht die 
Demofraten betreffs ihrer unabwend- 
baren Niederlage mit der Behaup— 
tung zu tröften: NRoofevelt werde es 
während feiner zweiten Wräfident- 
ichaft durch herausfordernde Politik 
gegen das Ausland jo toll treiben, 
daß beim Ende feiner zweiten Amt3- 
zeit ein demofratifcher Sieg gewiß 
ei. 

Natürlich weil der „N. N. Herald“ 
ganz gut, dal NRoofevelt auch während 
feiner zweiten Präſidentſchaft feinen 
ſolchen Unfug treiben wird. ber der 
Herald muß feinem gewaltigen Zuge- 
Itandnis ein Mäntelchen umhängen, 
ſei's auch noch fo fadenjcheinig und 
zerſchliſſen. (W. Bl.) 


Der 


Banfranb am lichten Tage. 


CouncilBluffs, Ja. 7. Ok— 
tober. — Gejtern nachmittag trat ein’ 
Räuber in die Sparbanf zu Traynor, 
ein 15 Meilen von bier gelegenes 
Städtchen, und zwang Frl. Frances 
Flood, die Aſſiſtentin des Kaffierers 
mit vorgehaltenem Revolver, 1700 
Dollars aus dem Geldfache zu neh- 
men und in einen Sad zu ſtecken, den 
er vorhielt. Dann trieb der Räuber 
das Mädchen, die zur Zeit allein in 
der Banf war, in das große Kaſſen— 
gewölbe und jchloß fie dort ein. Kun— 
den, die eine halbe Stunde fpäter in 
die Banf famen, hörten das Mädchen 
um Hilfe jchreien und befreiten fie 
aus dem Gewölbe. Sie erzählte nun, 
was vorgefallen war, und bald dar- 
auf brach eine bewaffnete Mannſchaft 
zur Verfolgung des Näubers auf. Die 
Polizei und der Sheriff in Couneil 
Bluff wurden ebenfall® von dem 
Banfraube benachrichtigt, worauf 


aud) von bier Bewaffnete nad) jener 


Gegend aufbradhen. Bis heute mor- 
gen jedoch war es nicht gelungen, des 
Räubers habhaft zu werden. 


Dienftmanner ftatt Dienftmädchen. 


Ehicago, 14. Oft. — Vielfach 
nehmen gegenwärtig in Chicago fräf- 
tige Männer die Stellungen bon 
Dienjtmädchen an, was hauptjächlich 
dem unglüdliden Musgang des 
Streifs in den Viehhöfen und der da- 
durch entitandenen Arbeitslojigfeit 
zuzuschreiben iſt. Die meijten Berver- 
ber um folche Stellungen find Neger, 
aber es giebt auch viele Weiße dar- 
unter. Die meijten werden als 
Köche, für allgemeine Hausarbeit, als 
Waſchmänner u.f.w. engagiert. Biele 
bon den Zeuten werden auch nach den 
Vorjtädten geſandt und die Nad)- 
frage tjt bereit3 größer al3 das Ange- 
bot. Das Gehalt folcher Zeute be- 
trägt in der Negel $30 per Monat. 





Poſtdefizit. 

Waſhington, 16. Oktober.— 
Das Poſtdefizit für das Fiskaljahr, 
welches mit dem 30. Juni 1904 en— 
dete, beläuft ſich auf 88,779,492. Die 
Zahlenangaben werden heute von 
dem Auditor des Poſtdepartements, 
Joſ. J. MeCardy, fertiggeſtellt. Es 
geht daraus hervor, daß ſich während 
des fraglichen Jahres die geſamten 
Einnahmen auf $143,582,624, Die 
Ausgaben dagegen auf $152,362,116 
belaufen haben. 

Die erjten Kontrafte über die Lie— 
jerung von Sanzelliermafchinen jeit 
der Boftunterfuhung mwurden vom 
Seneralpojtmeijter Wynne unterzeid)- 
net. Sie lauten auf eine Mietszeit 
bon einem Sabre und wurden an die 
Amerfan Machine Company von Bo- 
ton, die International Poſtal Sup- 
ply Comyany in New Norf, die Co— 
lumbia Company in Syracufe und 
die Barr Pife Company in Kanſas 
City, Mo., vergeben. Die alten Kon- 
trafte, welche bei der Unterſuchung 
eine hervorragende Rolle jpielten und 
auf lange Termine abgejchloffen wa- 
ren, find aufgehoben worden. 





Wichtige bevorftehende Situng der 
franzöfifchen Kammern. 


Paris, 16. Oft. — Während der 
am nächſten Dienstag beginnenden 
Sikung der Kammern wird die wich- 
tige Frage der Trennung von Staat 
und Kirche zur Entjcheidung gelan- 
gen. Während der Ferien der Kam— 
mern fanden der Abbruch der di— 
plomatifchen Beziehungen zwijchen 
Frankreich und dem Vatican und die 
Abberufung des Herrn Nifard, des 
franzöfifchen Gejandten beim VBatican 
ftatt. Die Regierung beabfichtigt un- 
verzüglich ein Bertrauenspotum be- 
züglich deffen zu fordern, was bereits 
geſchehen iſt. Die legten Provinzial- 
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wahlen haben gezeigt, daß Minijter- 
präfident Combes jo jtarf wie je ilt, 
und daher herrjcht fein Zweifel dar- 
an, daß er in der bevorftehenden Sit- 
zung über eine gute Mehrheit verfü- 
gen wird. Nachdem die Kammern 
den Abbruch der diplomatifchen Be- 
ziehungen zwifchen der Regierung 
und dem Vatican genehmigt haben 
werden, wird Herr Combes jeinen 
Plan zur Trennung von Staat und 
Kirche zur Neife zu bringen haben. 
Es jchweben viele Snterpellationen 
beziiglich verjchiedener Vorgänge in 
dem Streite mit dem Batican, ein- 
ichlieglich des Protejtes des Vaticans 
gegen den Beſuch des Präſidenten 
Zoubet in Rom, der Abberufung des 
Herrn Nifard und der Borgänge be- 
züglich der Bifchöfe von Dijon und 
Naval. Diefe jtellen erbitterte De- 
batten von Anfang an in Ausficht. 
Auch die Haltung des Marinemini- 
ters Pelletan wird angegriffen wer— 
den. Ein parlamentarijches Komitee 
bat während der Ferien die Angele- 
genheiten der Flotte unterjucht, und 
der Befund desjelben iſt ein jtreng 
fritifierender. Dies führt zu Schrit- 
ten in einflußreichen Kreiſen, Belle- 
tan zum Rücktritt aus dem Rabinet zu 
nötigen. Ein weiterer wichtiger Plan 
iit der des Finanzminiſters Rouvier, 
eine Einfommenfteuer einzuführen. 





Pflichtvergeſſener Familienvater. 

Nachdem er angeblich in Milwau— 
fee feine Frau und fieben unmiündige 
Rinder hatte fchnöde figen lafjen, fam 
der 34jährige SHolzarbeiter Mdolph 
Kraner dor mehreren Wochen nad) 
Chicago, um ſich ein neues Heim zu 
gründen. BZufälligerweife begegnete 
er auf der Straße einem Milwaukeer 


Befannten, der fich mit der verlafje- 


nen Familie in Verbindung jegte. Ge- 
tern nachmittag fam aus der Bier- 
oder Rahmſtadt der Poliziſt Heinrich 
Mauger, um den pflichtvergejjenen 
Kraner aufzufuchen. Innerhalb we— 
nigen Stunden gelang es den Gehei- 
men DeRoche und Kipley ihn aufzu- 
jpüren und in der Bolizeihauptivache 
einzuliefern. Ohne auf Ausliefe— 
rungSbefehle zu warten, befannte fich 
Kraner geitern abend bereit, nad) 
Milwaukee zurüczufehren. 





Geht der Dreibund in die Brüde? 

Paris, 16. Okt. — Die etwas 
precäre Lage des Dreibundes erregt 
die Aufmerkſamkeit der hiefigen Be- 
amten. Dies jtütt fich auf amtliche 
Berichte, aus denen hervorgeht, daß 
eine allmähliche Entfremdung zwi- 
ichen Italien und Dejterreich und zwi— 
ihen Italien und Deutjchland jtatt- 
findet. Aus den Berichten geht defi- 
nitiv hervor, daß die vor kurzem ftatt- 
aehabte Zufammenfunft des italieni- 
ſchen Minijter - Präfidenten Signor 
Giolitti mit dem deutſchen Reichs- 
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fanzler von Bülow den Zweck hatte, 
die Neibung zwijchen Stalien und 
Dejterreich zu bejeitigen und dadurch 
einen definiten Bruch des Dreibundes 
zu verhindern. Die Differenzen zwi— 
ſchen Italien und Deutjchland entitan- 
den durch die freundjchaftliche Hal- 
tung des Kaiſers Wilhelm dem Bati- 
can gegenüber, welche al3 eine dem 
Quirinal direft feindjchaftliche aus— 
gelegt wird. 

Ein. folder Beamter ſagte heute in 
Beſprechung des Vorftehenden: 

„Das Herz des Dreibundes ijt be- 
reit3 tot. Alles, was noch) von dem 
einjt berühmten Bunde übrig it, ift 
ein leblojes Sfelett.“ 





Friedensklänge. 
Waſhington, 17. Oft. — Die 
biefige Regierung verfolgt den Krieg 
im Oſten mit der größten Teilnahme 
und man iſt bier der Anficht, daB die 
Zeit fi) nähert, da die neutralen 
Mächte einen Verſuch zu Gunsten des 
Friedens machen follten. Der Präſi— 
dent Rooſevelt ijt bereit, feine guten 
Dienjte in diefer Richtung anzubieten, 
fann aber nicht3 thun, ehe er weiß, 
daß die beiden friegführenden Mächte 
ihm ein geneigtes Ohr jchenfen. 
Bis jet hat er feinen derartigen 
Winf erhalten, doch glaubt man, daß 
folches bald gejchehen wird. 





Das Nadjipiel zur Slocum-Kata— 
ftrophe. 

Wafhington, 17. Dft. — Die 
am 23. Suni d. J. vom damaligen 
Sandels- und Arbeitsfefretär Cortel- 
you ernannte Kommiſſion zur Unter— 
terfuhung des Brandes des Dam- 
pfers „Slocum“, bejtehend aus Law— 
rence D. Murray, Hilfsjefretär für 
Handel und Arbeit, Herbert nor 
Smith, Hilfs - Korporationsfommij- 
fär, George Uhler, Generalinfpeftor 
des Dampfer - Snfpeftionsdienites, 
General Sohn M. Wilfon von der 
Bundesarmee (penfioniert) und Kom— 
mander Winslow von der Bundes- 
armee, erjtattete Bericht ift heute be- 
fannt gegeben worden. 

In Verbindung mit dem Berichte, 
welcher dem Präfidenten Roofevelt 
unterbreitet wurde, hat derfelbe ein 
Schreiben an den Sandels- und Ar- 
beitsjefretär Metcalf gerichtet, durch 
welches er denjelben anmeijt, die Em- 
pfehlungen der Kommiſſion auszu- 
führen. Ferner verfügt er, daß Ro— 
bert ©. Rodie, Oberinfpeftor für den 
zweiten Dijtrift des Dampfer-Inipef- 
tionsdienftes, und die New Norfer 
Dampfboot-Infpeftoren Names N. 
Dumont und Thomas 9. Barrett aus 
dem Dienjte entlafjen werden, da die 
Unterfuhungsfommiffion fie direkt 
für die fahrläfjige Dampferinfpeftion 


* verantivortlich hält, welcher die SIo- 


cum-Rataftrophe zuzufchreiben war. 
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Diefem Berichte beigefügt ift ein Be- 
richt dom Suftiz-Departement über 
die Friminalrechtlichen Berfolgungen, 
welche wegen des Brandes des „SIo- 
cum” und der gelieferten wertlofen 
Kork-Schwimmgürtel eingeleitet wer- 
den jollen. 





Dynamitattentat. 

Indianapolis, 17. Of. — 
Aus Muffelaer wird telephoniert, 
dab das Wohnhaus von Alfred Me- 
Coy, Präfident der fallierten MeCoy 
Bank, gegen welchen vor furzem An- 
flagen erhoben wurden, volljtändig 
durch Dynamit zerftört worden iſt. 





Schwerer Straßenbahn-Unfall. 

Wafhbington, 17. Oft. —lleber 
20 Baflagiere wurden wahrjcheinlich 
tödlich bei einem Straßenbahn-Unfall 
verlegt, der fich heute morgen kurz 
nad) 7 Uhr an der 4. und 2.-Straße 
zutrug. Ein nad) Süden fahrender 
Straßenbahnwagen entgleijte beim 
Paſſieren einer ziemlich jcharfen Bie- 
gung und wurde umgejchleudert. Es 
befanden ſich etwa 50 Perſonen in 
dem Wagen, und die Hälfte davon 
wurde verlegt. John Sprague, A. B. 
Senart, Joſeph E. Goodfy und Mary 
Setonie liegen am Sterben. 





Angebliche Mörder umringt. 

South Haven, Mid, 17. Ok— 
tober. — Edward Danahue, welcher 
im Verdacht fteht, A. M. Northrup 
von Benton Harbor bei der Miller 
Station, Ind. am 2. Oftober ermor- 
det zu haben, iſt ein paar Meilen füd- 
öjtlich von hier gejehen und von einem 
Poſſe umringt worden. Er ijt ſchwer 
bewaffnet und es wird zu Blutvergie- 
ben fommen, da Donahue erflärte, 
ſich nicht freiwillig zu ergeben. Wie 
es heißt, hat fi ein Mob gebildet, 
der den Verbrecher lynchen will. 





Lit fein Indianer. 


Lawtan, Dfla., 17. Oft. — Bor 
Eröffnung der Ländereien, welche an 
Indianer verteilt werden jollen, jan- 
dte das Departement des Innern ei- 
nen Vertreter, um die thatjächliche 
Anzahl der Indianer feitzuitellen. 
Man fand unter den Indianern den 
Deutjch - Amerikaner Hermann Leh— 
mann, der als Sinabe von den Com— 
manchen geraubt worden war und fich 
jeit diefer Zeit unter ihnen befand. 
Er madte eine Aplifation für feinen 
Anteil an den Ländereien, derjelbe 
wurde ihm jedoch verweigert. 





Einhaltsbefehl. 

Little Falls, N. 9., 17. Okt. 
— In Mohamwf fand heute ein Auf- 
rubr jtatt, al3 150 Arbeiter der On- 
conto & Richfield Springs - Eijen- 
bahngeſellſchaft verfuchten, eine Ber- 


bindung der Geleiſe diefer Gejellichaft 
mit denen der Utica & Mohawk Bal- 
ley-Eijenbahngejellichaft, für die jei- 
ten3 der Ortöbeamten die Erlaubnis 
beriveigert worden mar, herzuſtellen. 
Bor Beginn der Arbeit hatte der Maſ— 
fenverwalter den Beamten einen Ein- 
halt3befehl überreicht, welcher denjel- 
ben eine Einmifchung verbietet. Die 
Beamten riefen das Feuerdeparte— 
ment, welches verjuchte, Ströme von 
Waſſer auf die Arbeiter zu jchleudern. 
Diefe wandten fich gegen die Fyeuer- 


wehrleute, vertrieben fie und zer- 
fehnitten die Schläuche. Steine und 
andere Wurfgeichoffe wurden ge- 


ichleudert, Fenſterſcheiben zerbrochen 
und eine Anzahl Berjonen wurden 
verlegt. Eine Kompagnie Staat3mi- 
liz it zur Unterjtügung des Sheriff 
mobil gemacht worden, um den Frie- 
den aufrecht zu erhalten. Mittler- 
weile fchreiten die Arbeiten für die 
Verbindung voran. 





Exploſion. 

Central Eity, Cal. 17. Oft. 
— Frau Gertrud Sad, eine 32 
Sahre alte Witive wurde geitern durch 
eine Erplofion in ihrem Kiüchenofen 
getötet und zwei ihrer Kojtgänger 
wurden jchwer verlegt. Der 28 Jahre 
alte Victor Frank wird bejchuldigt, 
Dynamit in daS Brennmaterial ge- 
legt zu haben, und iſt auf die Beichul- 
digung des Mordes verhaftet worden. 
Es wird behauptet, daß er die That 
aus Eiferfucht verübt habe. 





Leopold fucht ſich zu verteidigen. 

Wafjhington, 18. Dft. — Ob— 
ſchon die Adminiſtration bereit3 zu 
verjtehen gegeben hat, daß fie fich zur 
Zeit nicht in die Wirren im Congo 
Frei-Staate einzumijchen wünjcht, hat 
König Leopold von Belgien es dod) 
für notwendig befunden, fich vor der 
amerifanifchen Negierung zu rechtfer- 
tigen. Er hat Kolonel Henry J. Ko— 
walsfy von San Francisco mit 
der Ueberreichung eines perjönlichen 
Schreibens an Präſident Roofevelt 
beauftragt. In diefem Schreiben be- 
jtreitet der König, dab eine Mißver— 
waltung im Congo Staate vorliege, 
oder daß die für diefe Angelegenheit 
eingeſetzte Unterſuchungs-Kommiſſion 
nicht völlige Aktionsfreiheit beſäße. 





Roman in zwei Farben. 

New York, 19. Dft.— In Fort 
Worth, bei Salem, N. 3., iit man 
ſehr geſpannt darauf, wie feitens der 
oberen Behörden der Fall des Solda- 
ten Sohn T. Smith entjchieden wer- 
den wird, der aus dem Dienjt entlaf- 
jen wurde, weil er eine Negerin ge- 
heiratet hat. Smith gehörte dem Ho- 
ipitalforps der 42. Rompagnie der 
Küftenartillerie an, die in Fort Worth 
liegt. Er heiratete die Negerin Sa- 


rah Wolfert aus Maryland und wur- 
de deshalb vom Hofpitalarzt Spar- 
renberger aus dem Hojpital entlajjen. 
Smith weigert ji, aus jeiner Kom- 
pagnie auszutreten und er wandte 
fi) bejchiverdeführend an den Präſi— 
denten. Er giebt an, das 14. Amen- 
dement zur SKonjtitution habe alle 
Raſſenunterſchiede aufgehoben, und 
außerdem habe der Präfident mit ei- 
nem Neger zu Tijch gejejjen. 

Der Roman, der diejer Heirat zu 
Grunde liegt, nahm jeinen Anfang 
im Sriege zu Kuba. Smith verfiel 
dort dem gelben Fieber und wurde 
nad Fort Worth gebracht, wo dieje 
Negerin im Dienjte des Roten Kreu— 
zes al3 Sranfenwärterin fungierte, 
Infolge jorgfältiger Pflege, Die 
jie ihm angedeihen ließ, geiundete 
Smith, und nachdem er geheilt das 
Hoſpital verlafien hatte, entwickelte 
fich zwijchen den beiden eine Korre— 
ſpondenz, die jchlieglich zur Seirat 
führte. 





Strafbare Nachläſſigkeit. 

Cincinnati, 19. Oftober. — 
Die Koroners-Gejchiworenen gaben in 
Sachen des Unglüds, daS am 23. 
September Schulfinder der Pleajant 
Ridge Schule betraf, ihren Wahrheits- 
ſpruch dahin ab, daß die neun Rinder 
in der Senfgrube, in die fie gefallen 
waren, erſtickt find, daß die Dedenbal- 
fen der Senfgrube verfault waren 
und daß der Tod der Verunglückten 
durch grobe Fahrläfiigkeit der Baube— 
amten und der Schulauffichtsbehörde 
verurfacht worden iſt. 





Scjadenfener. 
Naſhville, Tenn., 19. Oft.— 
Der neue Frachtbahnhof der Nafh- 
ville, Chattanooga und St. Louis— 
Bahn wurde durch Feuer zerjtört. Der 
Verluſt beträgt 200,000. Das Ge- 

bäude war nicht verfichert. 





Marmonen verhaftet. 

Evanjton, Wy., 19. DH. — 
Rilliam H. Kenfington, ein promi- 
nenter Mormone, welder in Afton, 
einer der Mormonen-Niederlaffung in 
tinte County, das Amt eines Bun- 
desmarjchall bekleidet, iſt wegen 
Vielweiberei verhaftet worden. Dem 
Bernehmen nad) find Geheimagenten 
der Regierung damit beichäftiat, Ma- 
terial gegen Polygamiſten zu ſam— 
meln und die Bevölkerung ift darüber 
in großer Aufregung. 





Im fernen Weiten. 

Big River, Wyo., 19. Oft. — 
Hier angefommene Biehzüchter aus 
dem Grays River Diftrift berichten 
über einen Kampf zwijchen Scaf- 
und Kuhhirten, wobei 700 Schafe 
über einen hoben Abhang getrieben 
und getötet wurden. 
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Wie tft Dies! 


Wir bieten einhundert Dollars Beloh⸗ 
nung für jeden Fall von Katarrh, der 
nicht durch Einnehmen von Hals Ka⸗ 
tarrh⸗Kur geheilt werden kann. 

8.3. Cheney & &s,, Eigent. 
Toledo, Obio. 

Wir, die Unterzeichneten, haben J. J. 
Cheney feit den legten 15 Jahren gefannt 
und halten ihn für vollfommen ehrenhaft 
in allen Gefchäftsverhandlungen und fis 
nangziell befähigt, alle von feiner Firma 
eingegangenen Verbindlichkeiten zu erfüls 
len. 

Weit & Truax, Großhandels-Droguis 
iten, Toledo, Ohio. 
Walding Sinnan & Marpin, 

Großhandel3-Droguiften, Tolede, O. 

Hall3 Katarrh-Kur wird innerlich ges 
nommen und wirk direft auf das Blut 
und die fchleimigen Oberflächen des Sy⸗ 
ftem3. Beugnifje frei verfandt. Preis 
75c. für die Flafche. Verkauft von allen 
Apothekern. 

Halls Familienpillen find die beiten. 





Verleumdungen in China, 

Ein im höchſten Grade gemeines 
und ſchmutziges Kleines Bud) iſt neu- 
lich in China herausgefommen unter 
dem Titel: „Ein Todesitoß für ber- 
derbliche Lehren.“ Es hat einen ganz 
enormen Abjag gefunden; ein bejon- 
ders Eifriger Hatte für 800,000 
Eremplare gezeichnet, die gratis. ver- 
teilt werden jollten. Es bat fich bei 
diefer Gelegenheit herausgeitellt, daß 
die Hauptquartiere des Fanatismus 
— wie man aus der Verbreitung die- 
jes jhändlichen Buches jehen fann — 
in jeder der 18 Provinzen gerade die 
Nejidenzen der höchſten obrigfeitlichen 
Berfonen find. Das folgende ijt ein 
Auszug: „Die Religion der Sefte des 
Herrn vom Himmel jtammt von Je— 
jus, Ihre Anhänger behaupten fäljch- 
lich, dab Jeſus mit göttlichen Gaben 
ausgerüjtet war.... Die Prieſter 
werden meilt von SNindesbeinen an 
für ihr Gejchäft erzogen. Diejenigen, 
welche zu diefer Religion übertreten, 
treiben mit den Prieſtern zügelloje 
Schande... Jeden fiebenten Tag 
verfammeln fie jich alle in der Kir— 
che. . . Sit der Gottesdienst zu Ende, 
jo geben fie fich allen NAusfchweifungen 
bin: Das nennen fie die „große Kom— 
munion“ oder „Liebesmahl“ . . . Sie 
bedienen ſich geheimer und teuflicher 
Künſte und bezaubern den Unkundi— 
gen mit Zauberkünſten und Zauber— 
formeln..... Bei Leichenbegängnij- 
jen von Chinejen treiben die Priejter 
alle Freunde und Verwandten hinaus. 
.... Beide Augen werden der Leiche 
dann heimlich ausgenommen, und die 
Deffnung mit Pflaster zugeflebt. Die 
Abficht mit dem Ausnehmen der Au- 
gen iſt diefe: Won hundert Pfund dji- 
nefiijhem Blei können acht Pfund Sil- 
ber gewonnen werden, und die übri- 
gen 92 Pfund Blei fönnen zum un- 
fprünglichen Preis verfauft werden. 
Aber der einzige Weg, auf dem man 
aus Blei Silber gewinnen fann, ijt 
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der, da man das Blei mit den Augen 
von Chinejen vermengt. Die Augen 
von Fremden taugen nicht3 für diejen 
Zwed.... Im Königreich DO-Fiwo-er 
opfern fie Jeſu bejtändig Menjchen- 
opfer.... Stirbt ein angejehener 
Mann, jo wird ein Opfer von taujend 
Menſchen dargebradjt. Um fich diefe 
Opfer zu verjchaffen, fangen ſie 
Fremde oder Handelsleute, welche 
bom Ufer herfommen, und wenn die 
nicht genügen, ergreifen fie Wanderer, 
fo daß feiner aus Furcht davon, weg- 
gejichleppt zu werden, allein auf den 
Markt zu gehen wagt. Es wird al3 
eine Ehre betrachtet, viele Frauen zu 
haben. Ein angejehener Mann darf 
bi3 zu 3000 Frauen haben.“ Dies 
wird von der Menge geglaubt. Selbjt 
beherrſcht von der Macht der Lüge, 
glauben fie die größten Lügen, ohne 
zu unterfuchen. Das Bud wird durch 
feine Verbreitung viel Unheil anrid)- 
ten. 





China und Japan. 

Je länger der ojtafiatifhe Krieg 
ſich Hinzieht, deſto unficherer wird die 
Haltung von China. Die Regierung 
in Pekin hat zwar wiederholt verji- 
chert, daß fie nicht daran denke, aus 
der Neutralität, die ihr in ihrem ei- 
genen Ssnterejje von den Mächten al3 
Notwendigkeit klar gemacht worden 
ift, herauszutreten, aber Thatſache iſt, 
daß einflußreiche Kreije der Bevölke— 
rung bemüht find, fie zur Ausnützung 
der fcheinbar gebotenen Gelegenheit 
eines definitiven Bruchs mit Rußland 
zu drängen. Aus zuverläffiger Quelle 
wird mitgeteilt, daß der Höchſtkom— 
mandierende der Truppen in der Pro- 
vinz Chili, General Ma, der lekther 
in den Depejchen viel genannt wird, 
in Gemeinjchaft mit dem Generalgou- 
verneur Yuanſchikai verfucht habe, die 
Kaiferin-Witwe zu einem Bündnis 
mit Sapan zu überreden. 

Der japaniſche Einfluß ijt zwar 
ſchon lange in China am Werfe, fom- 
merziell wie intelleftuell; auch in mi- 
Iitärifcher Beziehung ift Japan will- 
fommener Zehrmeifter geweſen. Man 
fagt, daß fich unter den Truppen des 
General3 Ma zahlreiche japanijche 
Offiziere zu deren Ausbildung befin- 
den. Die bisherigen Erfolge der Ja— 
paner find in einflußreihen Kreiſen 
mit Bewunderung und Jubel aufge- 
nommen worden, weil fie Gelegenheit 
zu bieten fcheinen, der verhaßten ruj- 
ſiſchen Ueberhebung ein Ende zu ma- 
Ken; aber angeſichts der zielbewuß- 
ten ®olitif der Japaner und bei der 
genauen Kenntnis, die fie von der mi- 
Iitärifhen Macht — oder Ohnmacht 
— Chinas haben, müffen fie fich doch 
unzweifelhaft jagen, daß die Vorteile, 
die ihnen ein Angriff Chinas auf 
Rußland bringen Fönnte, mit den 
möglihen Nachteilen eines folchen 
Vorgehens in gar feinem Verhältnis 





itehen. Die für einen Angriff in Be- 
tracht fommende militäriihe Macht 
Chinas dürfte fich im wejentlichen auf 
die fogenannte Armee des Generals 
Ma bejchränfen, die etwa 20,000 
Mann jtarf fein fol und deren Wehr- 
haftigfeit im Ernftfalle mehr als zwei- 
felhaft iſt. Die militärifche Hilfe, die 
Sapan von China zu erwarten hätte, 
wäre äußerjt gering. Das Treiben 
der Näuberbanden, die nicht von einer 
haftbar zu machenden Autorität fon- 
trolliert werden, dürfte ihm gelegener 
fommen. Für China wäre dann nod) 
in Betracht zu ziehen, daß mit dem 
Augenblide friegerifchen Auftretens 
auch die fremdenfeindlichen Elemente, 
die nur mit Mühe niedergehalten 
worden find, hervorbrechen würden, 
woraus ſich möglicherweije die Not- 
wendigfeit eines abermaligen Ein- 
fchreitens der Mächte ergeben könnte. 

Für Japan kommt noch eine andere 
Erwägung in Betradht: die beiden 
Elemente pafjen nicht zueinander. Der 
Sapaner hat für den Chinefen gar 
feine Sympathie und betrachtet ihn 
als tief unter fich jtehend, der Chineje 
aber fieht jeinerjeitS auf den Japaner 
als auf einen Emporfömmling herab, 
der fich allerding® manche moderne 
Yertigfeiten, jo 3. B. auf dem Gebiete 
der Ariegsführung, angeeignet hat, 
die China nicht ungern aud) in feinem 
Intereſſe ausnugen möchte. Diefe 
jehr bedingte Anerfennung geht aber 
nicht jo weit, daß die Chineſen nun 
auch gemwillt feien, jich in Aſien der 
Führung der Japaner unterzuordnen. 
Aber jelbit, wenn China das wollte, 
jo würde auf Seiten Japans nicht 
leicht Bereitwilligfeit zu finden fein. 
Ein ſehr genauer Kenner der Berhält- 
nifje äußerte fich dahin, daß es den 
Sapanern ſehr unangnehm und em- 
pfindlich fei, als „gelbe Raſſe“ be- 
zeichnet und mit den Chinefen in einen 
Topf geworfen zu werden. Ihr Ehr- 
geiz ginge vielmehr dahin, al3 Gleich— 
gejtellte der europäiichen Mächte, als 
die „Europäer inAfien“, anerfannt zu 
fein, und diefem Ziele würden fie al- 
lerdings durch eine Verbrüderung 
mit China gründlich entgegenarbei- 
ten. 

Man kann danach annehmen, da 
Sapan ein förmliches Bündnis einzu- 
gehen, nicht geneigt jein werde. 


Japan und der Thibet-Bertrag. 

Die japanifche Prefje befchäftigt fich 
fehr eifrig mit dem Thibetvertrage. 
Die Zeitung „Siji“ bemerkt, daß die- 
fer Vertrag nicht nur im Intereſſe 
Englands, ſondern auch Chinas und 
Japans willflommen geheißen werden 
müſſe. Die englifche Oberhoheit in 
Thibet ſei für China von Nuten, da 
Thibet dadurch vor der Gefahr be- 
wahrt werde, in die Hände einer 
Macht zu fallen, die auf eigentliches 
Gebiet jelbit feindliche Abfichten habe. 
England ſei frei von derartigen Ab- 





fihten. Außerdem müſſe die Anwe— 
jenheit Englands an jener Stelle den 
ruſſiſchen Drud auf die nordweſtliche 
Grenze Chinad aufheben. Japan 
müſſe alles willfommen heißen, was 
zur Unverjehrtheit Chinas und im 
Intereſſe der offenen Thüre gefchehe. 
Endlich werde der Vertrag unbedingt 
dazu beitragen, China von der, ewigen 
Angſt vor feinem großen Nachbarn 
zu befreien. Sämtliche Blätter raten 
China, den Bertrag zu billigen, der 
nur feine bejten Ssnterejjen vertreten 
und das undermeidliche Nejultat der 
chinefifchen Unfähigkeit, die Pflichten 
der Souveränität auszuüben, gewe— 
jen jei. 

So ſpricht die japanifche Preſſe 
heute, wo das Land noch mit Rußland 
im Kriege liegt. Es fönnte aber eine 
Zeit fommen, wo man es dann an— 
ders leſen wird. Oder halten die ja- 
panifchen Blätter den Einfluß ihrer 
Diplomaten in Peking ſchon für fo feit 
begründet, daß jelbjt die Erfolge der 
Briten in Thibet ihn nicht zugunjten 
England3 verringern fünnen? 


Der Weften iſt noch nicht ganz be- 
fiedelt. 

Man kann jekt noch Land, eine 
Meile im Quadrat, von der Regie- 
rung für $14 Einfchreibegebiüihren be- 
fommen. 

1904 iſt fomweit eines der größten 
Sahre für neue Anfiedler im großen 
Weiten. Durd die „Kinkaid Bill“ 
wurde nahe an 400,000 Acres Land 
der Bejiedelung eröffnet. Im weſtli— 
chen Nebrasfa fann man eine ganze 
Sektion Land für $14.00 erlangen. 

Ein Reijender von Chicago jagte 
diefen Sommer: „Sch jehe, der We- 
ſten wird raſch befiedelt und von Jahr 
zu Sahr jtärfer.“ Die wogenden Wei- 
zen- und großen Kornfelder reden für 
ſich ſelbſt. Entlang der Chicago 
Northiweitern-Bahn, von Omaha bis 
Roſebud, Siüddafota, der weſtlichen 
und nördlichen Grenzlinien Nebras- 
kas, fann man während den letten 
bier Monaten eine wejentliche Ber- 
änderung wahrnehmen. 

Man hat es endlich begriffen, daß 
das Land im weitlichen Nebraska und 
Dafota ebenjo ertragsfähig iſt als das 
Land im Dften zu $100 per Xere. 
Diefen Herbit und fommenden Win- 
ter wird die Nordweitern Bahn zwei— 
mal monatlich billige Emigranten- 
züge haben, um allen SHeimatlojen 
eine Gelegenheit zu geben, fich ‘den 
„großen Weſten“ anzuſehen und fich 
dort ein Heim zu fuchen. Herr ®. B. 
Knisfern von Chicago, jandte uns 
auch etliche Feine Bücher, diejelben 
find ſchön illuftriert, und bejchreiben 
die Staaten, Colorado und Califor- 
nia, und von den „Blac Hills“. Diefe 
Bücher werden für vier Cent per 
Stüd von Herrn Kniskern frei ver- 
fandt. Ed. der „R.“ 





Kannit Du es mit anjehen, 

wie etwa Deine Verwandten oder Be- 
fannten leiden, oder Du jelbjt oder 
Familienglieder fränfeln? Puſhkuro 
heilt Blut- und Hautleiden, Rheuma- 
tismus, Schwäche, Nervenleiden, Ber- 
dauungsbeichwerden und Zeberfranf- 
beiten. 





26. Oftober 


15,000 
Probe-Parkete 


Frei! 


Um das beite Aheumatismus- und 
Gicht- Mittel der Welt unter 
den Leſern diejer Zeitung umd 
deren Freunde weiter zu ver 
breiten. 


Für Rheumatismus und Gicht, 


der Schreden der Menjchheit, 


habe ic) ein harmloſes Mittel entdedt, 
welches ic; meinen Mitmenſchen mit 
ehrlichem Gewiſſen empfehlen fann. 
Diejes wunderbare Mittel, welches id) 
dem reinen Zufall verdanfe, heilte 
einjt mich und jeither Taujende von 
anderen, und um den Lejern diejer 
Zeitung oder deren Freunde, welche 
mit Nhenmatismus oder Gidjt behaf- 
tet jind, eine Gelegenheit zu geben, 
diejes Foftliche Mittel kennen zu ler- 
nen, bin ich geneigt, jedem, der es zu 
probieren wüuſcht, ein Padet unent- 
geltlid zu überjenden, ſelbſt auch 
wenn ſich mehr als 15,000 Kranke 
melden jollten. Tauſende find durd) 
diejes wunderbare Mittel von jahre 
langen Qualen befreit worden, jelbjt 
in Fallen, wo anjcheinend Feine Hilfe 
möglich war. Wer daher mit diefer 
ſchrecklichen Aranfheit behaftet ift, der 
werfe alle andere Medizin fort und 
probiere dieſes Mittel, denn Fälle 
jelbjt von einer Dauer von 40 Jahren 
und darüber mußten der Heilkraft 
desjelben weihen. In Pittsburg, 
Ind. heilte es einen Apotheker, deſſen 
Rheumatismus feit dem Bürgerfriege 
datierte. In SKenterville, Idaho, 
heilte es einen Mann, welder 15 
Jahre bettlägerig war. In Fountain 
City, Wis., Heilte e8 einen Mann, 
welder 33 Jahre lang litt und mit 
ſieben Nerzten vergeblich dofterte. In 
Sequin, Ter., heilte e3 einen Mann, 
welcher 41 Jahre mit Rheumatismus 
behaftet war. In Amfterdam, N. 9., 
heilte e3 eine Fran, die vor Schmer- 
zen beinahe wahnfinnig wurde, Hun- 
derte von ähnlichen Kuren hat mein 
Mittel anfzuweifen und es hat fid 
thatfächlich als ein Segen der leiden- 
den Menfchheit erwieſen. Niemand 
verzage daher, jondern jchreibe für 
ein freies Padet und fonftige Infor- 
mation, 
Man adrefjiere: 


John A. Smith, 


518 GLORIA BUILDING, 
MILWAUKEE, WIS. 


Der „Ehriftliche Jugendfreund“. 


Ein deutjde3, vierjfeiti- 
ges, reichlich illuſtrier— 
tes Blatt, intereſſant für jung und 
alt. Sehr geeignet für die Sonntag$- 
ſchule. Erfcheint wöchentlich für nur 
50 Cents, oder $1.25, für „Rund- 
ſchau“ und „Sugendfreund“ zuſam— 
men per Sahr. Probenummern um- 
fonft. 











te 


und 
inter 
und 
ver⸗ 


nd 





1904. 


Rooſevelt und Verbrecherpſychologie. 
Als es ſich kürzlich in Waſhington 
darum handelte, ob ein wegen eines 
greulichen Angriffs auf ein Mädchen 
zum Tode verurteilter Neger gehenkt 
oder wegen angeblichen Wahnſinns zu 
Gefangenhaltung begnadigt werden 
folle, gab befanntlicy der Präfident, 
der im Bundesbezirf Columbia die 
Begnadigungsgewalt befigt, feine 
Entſcheidung dahin, daß der Berur- 
teilte zur fejtgefegten Zeit gehenft 
werde, und er wurde gehenft. Rooſe— 
veltsEntſcheidung beruhte darauf, daB 
fo jheußliche Verbrechen aufs jtreng- 
fte bejtraft werden müjjen, daß eine 
nachträglich geltend gemachte Wahn- 
finnstheorie den Strafvollzug nicht 
verhindern jollte, und dab pünftliche 
ftrengite Beitrafung folder Verbre— 
cher das beſte Mittel gegen die ver- 
brecheriſchen Lynchgerichte jei. 

Dieſe Entſcheidung Rooſevelts er— 
regte in fachmänniſchen Kreiſen 
Deutſchlands Aufmerkſamkeit, und im 
allgemeinen wird ſie auch dort als 
„ſehr vernünftig“ betrachtet. Als ein 
wertvoller Beitrag zu den Theorien 
über Pſychologie des Verbrechens 
wird namentlich folgende Stelle aus 
Rooſevelts Entſcheidung draußen an- 
geführt: 

„sch habe wenig Sympathie dafür, 
daß ein Menſch für irrfinnig erflärt 
wird, um ihn vor den Folgen eines 
Verbrechens zu ſchützen, falls es ohne 
Begehung des Verbrechens unmöglid) 
gewefen wäre, ihn auf Grund ei. 
nes fachverjtändigen Gutachtens als 
wahnfinnig in eine Anjtals bringen zu 
laffen. Unter den gefährlichiten Ber- 
brechern, und gerade unter den zu 
Gemwaltthaten geneigten, find viele 
von fo bösartigem und brutalem 
Temperament, wie es nur mit einem 
viehifhen Zuſtand der Intelligenz 
vereinbart erjcheint. Dieſe Menjchen 
find aber dennoch verantwortlich für 
ihre Thaten, und nichts iſt mehr geeig- 
net, fie zu Verbrechen zu ermutigen, 
als der Glaube, fie fönnten durch An- 
nahme des Wahnfinns oder ein ähnli- 
ches Mittel der gerechten Strafe ent- 
zogen werden.“ 

So gejunde Auffaffungen des aus- 
gezeichneten Roſeveltſchen Beſcheids 
bilden einen erquicklichen Gegenſatz zu 
krankhaften amerikaniſchen Humani-⸗ 
tätsſchwindeleien. 





Es iſt gewiß dankenswert, daß un- 
ſere hervorragenden Staatsmänner 
für die Friedensbeſtrebungen ſo offen 
und entſchieden eintreten. Sie geben 
damit doch eine gewiſſe Bürgſchaft, 
daß man nicht zu befürchten braucht, 
ſie würden in einer Stunde der Er— 
regung ſofort das Schwert ziehen und 
ihr gutes Recht mit Gewalt zu errin- 
gen oder zu beſchützen ſuchen. Auch 
darf man gewiß fein, daß die Beitre- 
bungen erniter und aufrichtiger Frie- 
dendfreunde nicht ganz mwirfungslos 


bleiben werden und daß ihrer köſtli— 
chen Ausſaat feiner Zeit eine edle 
Ernte folgen wird. Andererjeit3 wäre 
es eitel, wenn man den erneuten Ber- 
fiherungen von Friedensliebe feitens 
eines Präfidenten oder Fürjten großes 
Gewicht beilegte, jo lange dieje Her- 
ren alle Millionen, deren fie nur hab- 
haft werden können, auf die Vergrö— 
Berung ihrer Streitkräfte zu Land 
und zu Wafjer verwenden. Kein Bolf 
getraut fich, von joldhen Friedenskon- 
grejien ganz fern zu bleiben, aber je- 
dermann weiß, daß feine große Na- 
tion, die fich für benachteiligt oder be- 
leidigt halt und kämpfen will, 
durch die Haager oder irgend eine an- 
dere Friedensfonferenz ſich davon ab- 
bringen lajjen wird. 





Sah die Tochter nicht lebend wieder. 

Kürzlich fam der 73jährige George 
Kreb3 aus Kanſas Eity nad) St. 
Louis, um feine Tochter, die in der 
Vorſtadt Maplewood wohnt, zu be- 
juchen. Herr Krebs befand fich auf 
dem Zuge der Miffouri-PBacific-Bahn, 
welcher abends um 6 Uhr 30 Minuten 
auf dem Union-Bahnhof in St. Louis 
eintrifft. Die Erwartung, jeine Tod)- 
ter nach längerer Trennung wieder 
zu fehen, ließ ihm feine Ruhe. In 
Maplewood gedachte er auszufteigen. 
Aber fchon lange vorher jtand er un- 
geduldig auf der hinteren Plattform 
feines Wagend. An der Marihall 
Avenue gab es einen jähen Rud, ge- 
rade al3 der Zug über einen 30 Fuß 
tiefen Abgrund, in dem eim kleiner 
Kanal fließt, fuhr. Bei dem Stoß ver- 
lor der alte Mann den Halt und jtürz- 
te in die Tiefe. Ein gewiſſer Albert 
Power war Zeuge des Unfalls. Er 
holte den Arzt und benadrichtigte 
Frau Wolf von dem Unglüde. Der 
bewußtloje Kreis, der beide Arme und 
Beine, ſowie mehrere Rippen gebro- 
chen hatte, wurde in das Haus feiner 
Tochter gebracht, wo er nad) wenigen 
Stunden verſchied. 


Spezielle „Homeseekers“ 


&Exkurfionen 
über die 


Louisville & Nashville Bahn. 
Nah allen Punkten im Südoften 


am 11. Oktober und 15. Nos 
vember. 


Billiger denn einfache Fahrt für 
die Rundreife, 


Billete find gut 21 Tage vom Datum des 
Aulaufes. 

Um nähere Auskunft, Preiſe, Beit- 
tafel und Litteratur, ſowie Beichrei- 
bungen ber verichiedenen Erholungs- 
pläge, bes Lantbaus, ber Mineralien 
und des Waldlandes ber Bahn ent- 
lang, wende man fich an 





J. E. DAVENPORT, D. P. A., St. Louis. 


H. C. BAILEY, N. W. P. A., - Chicago. 
F. D. BUSH, D.P. A. - Cincinnatl. 
J. H. MILLIKEN, D. P. A., - Loulsvllle. 





C. L. STONE, G. P. Agt., Loulsville, Ky. 


Sterbefälle. 


King. — Am 9. Oftober 1904, 
an Schlaganfall, Schwejter Cherity 
King, geb. Speicher, im Alter von 74 
3, 10M., 4 T. Ihr Gatte ging ihr 
in die Ewigfeit voran. Sie hinter- 
läßt drei Söhne, etlihe Schweitern, 
Enfel und Urenfel ihren Tod zu be- 
weinen. Leichenfeier wurde geleitet 
bon G. D. Miller und Pred. Fike. 








Eulp. — Hanna Eulp jtarb am 
29. September 1904, nahe Teegar- 
den, Marſhall Eo., Snd., im Wlter 
von 625%, 11M.,2 T. Sie hinter- 
läßt ihren Gatten, finf Söhne, eine 
Tochter, ſieben Stieffinder, einen 
Bruder und eine Anzahl Enfel. 





Hoftetler. — Am 3. Oftober 
1904, nahe Needy, Oregon, Bruder 
Georg 2. Hoftetler, Sohn von Bru- 
der und Schweiter Levi Hojtetler, im 
Alter von 26 J. 4 M., 27%. Er 
binterläßt feine trauernde Gattin, ei- 
nen Eleinen Sohn, feine betagten El— 
tern, drei Brüder und ſechs Schwe— 
tern. KLeichenfeier im Zion ®. $., 
geleitet von Chr. Gerig in deutjcher 
und David Garber in englifcher 
Sprade. 

Kendig. — Am 30. September 
1904 nahe Rojeville, Lancaſter Eo., 
Ba., Br. Martin K. Kendig, im Alter 
von 42 J. 8 M. 5 T. Seine Gattin 
und eine Tochter beweinen ſeinen Tod. 
Leichenfeier am Landis Valley V. H. 
Tert: Bf. 116, 15. 


M auft. — Am 28. September 
1904, nahe Springs, Ba., William D. 
Mauit, jüngster Sohn von Br. D. W. 
und Schw. Anna Mauft, im Alter von 
1 J. 6 T. Vater, Mutter, fünf Brü- 
der und vier Schweitern blicken ihm 
trauernd nad). 





Lehman. — Br. EChriftian N. 
Lehman ftarb am 5. Oftober 1904, 
nahe Ridron, Wayne Co., Ohio, im 
Alter von 65 J. 4 M., 29T. Seine 
Gattin, fünf Kinder, ſechs Enfel be- 
weinen feinen Tod. Leichenfeier am 
Sonnenberg ®. H. geleitet von Ja— 
fob Nußbaum und 3. 3. Buchmwalter. 





Diron. — James Diron wurde 
am 20. Februar 1838 in Langihire, 
England geboren und jtarb am 30. 
September 1904, nahe White Cloud, 
Mich. Leichenfeier am 2. Oftober, am 
Union ®. $., nahe Big Prairie. 





Freie Regierungs : Ländereien 
im weftlihden Canada. 


Für jpeziell erniedrigte Erfurfions- 
Raten wende man fich fchriftlich oder 
mündlih an J. C. KOEHN, Agent 
der Canadiſchen Regierung. -44 

Mountain Lale, Minn. 





Ein gutes Refultat. Unſer Korre- 
fpondent, Herr Ernſt Danfart in 
Druce, Mich., teilt uns folgendes mit: 
Mein Nachbar Kohn Moos war infol- 
ge von Rheumatismus bettlägerig. Er 
fonnte fein Glied rühren ohne große 
Schmerzen zu empfinden. Fornis 
Alpenfräuter - Blutbeleber war das 
einzige Mittel von allem was er pro- 
bierte, welches ihm die Gefundheit 
wiedergab. 


Mennonitifche Bundfihaun und Gerold der Wahrheit. 15 


Alarftbericht. 


Chicago, 22 Dftober. 

Rindvieh. Die heutige Zufuhr be» 
trug 300. Die Vreiſe ftellten fich wie 
folgt: Stiere, $3.50—7.00; Stoders und 
Feeders, $2 25—8.85; Kühe, $1 504.50; 
Heifers, $2.00-4.75. Kälber, $8.00- 6 75; 
Eanners, $1.50- 2.25; Bullen, $2.00- 4.40. 
Ter ı8 Stiere, $4 00—5.0u; Weftern Stie- 
re, $3 00—5.00. 


Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 7,000. Die Breije ftellten iıch wie 
folgt: Leichte Sorte, $4.80-5.35; Ge- 
mifchte Sorte, $4.90—5.45; Schwere 
Sorte, $4.60—5.45, . 


Schafe. Die heutige Zufuhr betrug 
3,000. Die Breiie ftellten fich mie folgt: 
Widder, $3.25—4.5); Native Lämmer, 
$4.00—6 00; Weftern Lämmer, $4.25— 
5.65; Weftern Schafe 88 00-4 26: 

Omaha, Nebr., 22. Oft. 

Rindvieh. Die heutige Zufuhr 
betrug 100. Markt nomienll ftetig. 
Native Stiere, $4 25—6.40; Kühe und Hei- 
fers, 82 40- 8 60; Weftern Stiere, $3.00— 
4.65; Teras Stiere, $2.75—8 65; Range- 
Kühe und Heifers $2.25—3.25; Ganners, 
$1.50— 2.15; Stoders und Feeders, $2.25 
—4.00; Kälber, $3.50—5.00; Bullen und 
Stags, $1.50—3.25. 


Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 4,000. Markt ftaıt bis 5 Cents 
höher. Leichte Sorte, $5.05—5 25; Ge- 
miichte Sorte, $5.00—5.15; Schwere 
Sorten, $5.05—5.20. 

Schafe. Die heutige Zufuhr betrug 
1,200 Marlt ſtark. Weftern Jährlınge, 
$3.65—4.10; Widder, $3.40—3.90; Ewes, 
83.00-83.60; gewöhnliche und Stockers, 
$2.50—3.75; Laͤmmer, $4.50—$5 25. 


Auswärtige Märtte, 


Duluth, 22 Dt. 
Weizen — No. 2 North., $1.134 
Hafer — 28%c. 
Roggen — 78kc. 
St. Louis, 22 Oft. 
Reizen — No. 2 rot, $1.158. 





Korn — ble. 
Hafer — 80c. 
Roggen — 6se. 


Cincinnati, 22. Okt. 
Weizen — No. 2 rot, $1.22—1.25. 
Korn — 58—58Ic. * 
Hafer — 32c. 
Roggen — 86—87c. 


Milmautee, 22. Dtt. 
Weizen — No. 2 North., $1.10—1.19. 
Korn — 57-58c. 
Hafer — 82. 
Roggen — 844 - 8öc. 
Kanſas City, 22. Okt. 
Weizen — No. 2 hart, $1 08—1.10. 
Korn — 484—49c. 
Hafer — 30 - 81e. 
Roggen — 72e. 
Minnenapolis, 22. Okt. 
Veizen-Mehl. — No. 1 Patent - Mehl, 
$6.45 $655; No. 2, 6.30—6.40; No. 1 
„Slears“, $4 40—4.50; No 2, 83.00-38.10. 





Höre auf zu leiden. 

Schreibe gleicht an Dr. Puſheck, 192 
Waſhington Str., Chicago, und laſſe 
Dir ein freies Büchlein zufenden über 
die jichere und billige Heilung von al- 
len Blut; und Nervenleiden, Nheu- 
matismus- SHerz-, Xeber-, Magen- 
oder Nierenleiden mit Puſhkuro. Eine 
Poſtkarte genügt. Schreibe heute 
noch. 
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Intereffieren Sie Sich für den Süden? 


Möchten Sie von der wunderbaren 
Entwidelung im 


Großen Gentral - Hüden 


erfahren? Bon der dargebotenen Gelegenheit 
für Alt und Jung, wohlhabend zu werden? 

Wollen Sie von dem fruchtbaren, gut gelegenen Farmlande an einer 
Trunk Line Eijenbahn hören? Man tann in einem Jahr mehrere Ernten 
von bemjelben Felde erzielen. Das Land koſtet jet $3.00 bis $5.00 per Acre, 
und in 10 Jahren wird es von $30.00 biß $150.00 per Acre wert fein. Für 
Biehzucht ausgezeichnet, weil man nur ſechs Wochen im Jahr zu füttern 


Gemüſe und Obft gedeihen jehr gut, und man kann jeden Tag im $ahr 
draußen arbeiten. Gute Gelegenheiten für verichiedene Fabrikanlagen. 
Wenn Sie ſich für einige dieſer Angebote intereſſieren, ſchreiben Sie 
an mich, und ich will jedermann gewiſſenhaft antworten. tf 
G. A. PARK, Gen'l Immigration and Industrial Agent, 


Louisville & Nashville R. R. Co., 


LOUISVILLE, KY. 





Das Rand der 


Nähere Auskunft erteilt gerne 
tf 
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und wo 
kein Weizen verfriert, 
it das 


Oeſtliche Wafbingten. 


Ein milde Klima; nur drei Monate Winter und in der Zeit wird noch 
oft gepflügt. Keine Ecdnee- oder verheerende Sturme. Alle Getreide und Obſt 
was wir in Rußland gezogen, ſogar Weintrauben, gedeiht auch hier. Unbe— 
bautes Land $8.00 bis $12.00, Heimſtätterechte $200.00 und darüber. 


OPEN ENNENESENEGESEND TED 0 2 00 22 0 205 7777775 


ſicheren Ernten 


Zulius Siemens, 
Ritzville, Waſh. 





Auskunft über California. 


California iſt ein großer Staat mit 
ausgedehntem Flächenraum; er ijt 
reih an Naturfchönheiten, erhaben 
in feiner wunderbaren Scenerie und 
fieht einer verjprechenden Zukunft 
entgegen. Jeder Amerifaner ijt mehr 
oder weniger interejjiert und möchte 
gerne Näheres über diefen wunderba- 
ren Staat erfahren. Ein 40 Seiten 
itarfe8 Pamphlet, mit mehr als ei- 
nem halben Hundert fchöner Illuſtra— 
tionen und einer bollftändigen Folo- 
rierten Ver. Staaten-Sarte wurde 
von der Chicago & North-Weftern 
Bahngefellihaft herausgegeben. Das— 
felbe enthält in bindiger und interej- 
fanter Form Auskunft über verjchie- 
dene Gegenjtände, einſchließlich ein 
Verzeichnis der Hotels in California, 
Tourijten-Gegenden, mit Preisan- 
gabe, Raum u. f. w. Wir jenden die- 
ſes Bamphlet an irgend eine Adreſſe 
nah Empfang von vier Cents in 
Briefmarken. 


A. H. Waggener, Trav. Agent, 
22 Fifth Ave., Chicago, Ill. 





Bonds um Verkauf. 


$20,000.00 Mennonite Publifhing 
Co. Erſte Mortgage Gold Bonds, 
fünf Prozent, zahlbar zweimal jähr- 
lich in Gold. Diefe Bonds find in 
zehn Jahren fällig. Eine gute Kapi- 
talanlage. Man wende fih an die 
Mennonite Publifhing Co., Elkhart, 


+ 





Billiges Land 
Billige Preiſe! 


Spezielle „Homejeefers Erkurſion“ 


am 11. Oft. und 15. Nov. 


Anjtatt der gewöhnlichen billigen Er- 
furfionen, werden die Southern Bahn 
und die Mobile & Ohio Bahn am 11, 
Oltober und am 15. November fpeziell 
billige Rundreiſe Tickets verkaufen. Die- 
ſes ift eine jeltene Gelegenheit um die bil- 
ligen und fruchtbaren Ländereien des Sü- 
den? zu bejehen und für fich ein billiges 
Heim zu finden. Wir wollen Euch gerne 
illuftrierte PBamphlete und Beſchreibun— 
gen von billigem Grundeigentum jenden. 
Bitte nachzufragen. 


M. V. RICHARDS, 
‘Land & Industrial Agent, 
Southern Railway and Mobile & Ohio Ry., 
Washington, D.C. 


C.S.CHASE, Agt, M. A. HAYS, Agt., 
722 Chemical Bidg., 225 Dearborn St., 
St. Louis, Mo. Chicago, Ills. 


\| 


sit Leber und Dieren, 


befeitigt Kreuzfchmerzen, Urinbeichwerden. In Apothe · 
ten oder von Dr. C. Pusheck, Chicago. Bud) frei. 








Two trains a day Chicago to Califor- 
nia, Oregon and Washington. Chicago, 
Union Pacific & North-Western Line. 
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Mennonitifche Bundfihau und Herold der Wahrheit. 
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Diennonitiiche Anfiedlung 


bei 


Herbert, Aſſiniboia. 


Dieſe Anſiedlung macht immer weiter Fortſchritte. Leute von 
Kürzlich hat ein Mann von Ontario 
dort Land angekauft, und am 20. September zieht eine Familie mit 
9 Kindern von Kanſas dorthin. Alles Getreide, welches dies Jahr 
geſät, iſt „ut geraten und reif geworden, obwohl alles Land friſch ge- 
brochen iſt und erſt Mitte Mai eingejät wurde. 
Heimftätten und auch Kaufland zu $6.00 per Acre zu haben. 


Um nähere Auskunft jchreibt an tf 


allen Weltteilen ziehen bin. 


Wm. Steffen, Beatrice, Neb. 
F. F, Siemens, Altona, Man. 
J. D. Dueck, Winkler, Man. 
Peter W. Loewen, Rosenort, Man. 


Ma re 


Peter Loewen, Hillsboro, Kan, 
John I. Wiens, Rosthern, Sask. 
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26. Oftober 1904. 


Es find noch gute 


WM. STEFFEN, 
Vertreter der 
Moose Jaw Saskatchewan Land Co. 
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Teile, nämlich: 


gebunden. 


3434 34:34 34434344434 0444 243 34 4 


b Gala lalalar 


la Blade da 2 00 2 0 0 0 0 2 2 2 2 0 2 2 2 0 2 2 272 272 2 2 2 2727272727272 7272727272 727275 757272727 


Hemorial Ausgabe 


Lebens Compaß 


für Alt und Jung, 
bon Geo. H. Simons, Achte, verbefjerte Auflage. Das Werk zerfällt in vier 


1. Wie wird man ein Chrift? 
2. Wie wählt man im Chriftentum? 
3. Wie offenbart ſich das Chriftentum? 
4. Welche Gefahren hat der Chriſt zu meiden? 
Würdig und ernft werden dieſe vier Fragen in 38 Artikeln mit mehr als 
300 Unterabteilungen beleuchtet. Der „Lebens-Compaß“ bietet fich dem Lefer 
mit einer Föftlichen Gedanfenfülle und großer Reichhaltigkeit als treuer Rat- 
geber und Mitarbeiter im Aufbau des Reiches Gottes an. Ueber 600 Seiten. 
Das Buch eignet fich für Geburtstags- und Hochzeitsgeſchenke, für Feier- 
tage und alle Tage, auch als Feitgabe für Katechismus. Schüler, denn es ift 
ein Compaß, ein Lehrer und Ratgeber für das ganze Leben. Als Referenz. 
buch ift e8 dem Prediger und Lehrer von großem, bleibendem Werte. Schön 


Nur $1.65 portofrei; 
MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart, Indiana, 
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Unentgeltlid beſei⸗ 

tigt. ermanent ge: 

keit durd Doktor 

line’s Großen 

Nerve Restorer 

Keine Anfälle nad 

dem erften Tage bed Gebrauds. Kon— 
ne nn perfönlid oder per oft. 


ehandlung und $2 Probeflajide 

frei. Permanente Kur, nit temporäre 

Grleiterung . für alle Nerven-Leiden, Gpilepfie, 

Epasms, St. Bitus Tanz, Shwäde, — * 

r.R. 9. Kline, 2b, 81 Arch Str., Pbiladels» 
obia. Gegründet 1871. 4-1-05 





Words of Cheer. 


Ein engliſches, vierſeitiges 
illuſtriertes Blättchen, ** 
für Sonntagſchule und Familie. Dieſes 
Blatt iſt für die engliſche Sonntagjchule 
oder die engliſche Familie was der „Ju⸗ 
gendfreund” im deutſchen iſt. Erſcheint 
wöchentlich. 


Abonnementspreis für einzelne Erem- 
rend 50 Cts. pro Jahr. In größern 
uantitäten die nämlichen Preije, die 
oben für „Jugendfreund“ angegeben find. 





Blindheit der Pferde kuriert. — 
Für Augenentzündung, Mondblindheit 
und andere wehe Augen ber Pferde, bat 
die BARRY CO, Iowa City, Iowa, ein 
ſicheres Heilmittel. 1-22-05 





Sichere Genefung durch die wun- 
aller Branken derwirkenden 


Exranthematiſchen Heilmittel, 
(auch Baunfheidtismus genannt), 


9 Erläuternde Sirkulare werden portofrei zuge» 
landt. 
Nur einzig allein echt zu haben von 


John Linden, 
Spezial-Arzt der Exauthematiſchen Heilmethode. 
Dfftce und Refidenz : 948 Profpect-Straße, 
Letter-Dramwer W. Eleveland, ©. 


Man büte fi dor Fälfhungen und falſchen Anprei» 
jungen. ; 





